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Da; die von mir am 1. Juli d. I. beim Stiftunge- 
\ feite unserer Univerfität gehaltene Rede noch in einer befonderen, 
‚handlicheren Ausgabe ericheint, it durch die Liebenswiirdige 
Aufnahme veranlagt worden, welche diejelbe Seitens der ultra= 
‚montanenen WBrefle gefunden hat. Zwei Tage, nachdem fte 
‚gehalten war, ging mir der folgende Artikel des Mainzer Yours 
jnals Dr. 151 v. Weontag, dem 2. Juli 1883) zu: 

| „Siegen, 1. Juli. Heute fand das Stiftungsfeit der 
‚hiefigen Univerjität ftatt. Der Brofeffor der proteitantischen 
‚Theologie Nector Stade hielt eine Art Gulturfampfrede. 
‚Stets fehrten die Schlagwörter wieder: „Ultramontanismus, 
‚Vaticanım, SJejuitiihe Congregationen, Geiftesdrucd der römte 
‚schen Kirche in romanischen Landen, ultramontane Geichichts- 
forihung ı. S. w.” E83 fcheint, der Herr Nector betrachtet die 
‚Landes=IIniverfität, die doch auch Fatholijche Hörer hat, ıumd 
zu deren Unterhalt doch auh Katholifen beitragen müffen, 
‚al® eine rein proteitantijche, wie die Ausdrüde: „Wir 
‚Evangelischen, unjere evangelifche Kirche“ beweilen. Zırleßt ftellte 
der Herr Nector den baldigen Untergang der fatholifchen Kirche 
‚in Ausficht. (Wir wollen fehen, ob und welche Nemedur diejes 
‚ungualificirbare Auftreten des proteftantifchen Nectors einer 
paritätifchen Univerfität finden wird. Daß e8 aud an 
anderer Stelle zur Sprache gebracht wird, glauben wir vers 
‚jichern zur können, dem die Zeiten jmd vorüber, wo fich die 
Katholiken im Lande „Bhilipps des Großmüthigen” Derartiges 
ungejtraft bieten ließen. Und an emer Solcdhen Univerfität 
‚jollen fatholijche Theologen ihre Studien machen !)* 
Diefer Artifel machte die Aımde durrc) eine Reihe anderer ıtltra= 
montaner Soutnale, deren betr. Nummern mir 3. Th. Freiumdlichit 
\zugefandt wurden; auch Tießen fich Tolche in jelbjtändigen Ar: 
| tifeht vernehmen. 
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AN dieje Freundlichkeit glaube ich nicht beifer eriviedern 
zu können, al3 indem ich weiteren Streifen die Möglichkeit ge= 
währe, fich davon zu Überzeugen, daß ich Doc etivas anderes, 
vielleicht etwa3 weniger, vielleicht aber auch etwas mehr gelagt 
habe, als e3 nach diejen Berichte eines jugendlichen Heißipornes, 
der zudem wohl nicht einmal die ganze Nede gehört hat, Icheinen 
fonnte. 

Der Mainzer Artikel it übrigens nach vielen Seiten Lehr: 
veih. Der Correipondent hat Fih in eine jolche Entritjtung 
hinein gearbeitet, daß er nicht einmal Zeit findet, auch nur zu 
berichten, was ich gejagt habe, ımd dann dies abzuwehren. Und 
die Nedactton Hilft Ddiefen Defecte mit einer Drohung und 
einer Denunciation ab. Dan Sieht wieder einmal, daß der 
Ultramontanismus jeine ganze Taftif auf die Offenfive gegrüns 
det hat, umd daß er gar nicht weiß, wie er fich vertheidigen 
joll, wenn er umerwarteter Werle den Eindrucd erhält, jeinerieits 
angegriffen zu jein. Sam er fich wundern, wenn dieje. Bes 


dbahtung etwa Fünftig die Coangelifchen, nachdem fie mit bei " 


ipiellofer Gelaffenheit Angriffe Ichmählichiter Art iiher fich Haben 
ergehen laffen, veranlagt, die Defenfive mit der Offenfive zu 
vertanichen ? 

Der Artikel zeigt außerdem, bis zu welchem Webermuthe 
man auf ultramontaner Seite infolge der Schwäche der Evant- 
geltjchen, die denfelben daher vor Gott mit zu verantiworten 
haben, gefommten ijt, und was man dort unter PBarität veriteht. 
PBarität ift itberall mur Gleichberechtigung und e3 dürfte für 
eine Miinorität, welcher jede Aussicht, Majorität zu werden, fehlt, 
faum förderlich jein, unter dem VBorwande der Barität etwas 
ganz anderes zu eritreben. 1 

Um Diefer allgemeinen Gefichtspunfte willen möge der 


Leer verzeihen, daß: ich der Gießener Gorrefpondenz des 
Mainzer Somrnals die Ehre einer Beiprechung erwieien habe. 


* 


Hohanlehnliche Derfammlung! 


Der heutige Tag Hat uns hier verfammelt, um mit 
| einander in gewohnter Weife das Stiftungsfeft unferer Hoch: 
schule zu begehen. Bei diefer Feitfeier gilt unfer erfter Ges 
\ danfe unjerm gnädigiten Fürften und Herrn, unter deffen 
Schuße die Landesumiverfität ein neues Sahr ihres Lebens 
zurücgelegt hat. Wir begrüßen ihn aus danferfüllten Herzen 
mit dem Gelüibde unverbrüchlicher Tree und bitten Gott, er 
möge ihm eine lange und glückliche Negierung, verbradt in 
‚ Kraft und Stärke, verleihen zum Belten umjeres Heljenlandes 
m die der Hochjchule. Seinen landesväterlichen Schuße empfehlen 
| wir diefelbe, die Stiftung und da3 PVermäckhtniß erlauchter 
Ahnen, welche hier mit weitiehenden Blide dev Wiffenichaft 
eine Fretltätte zum Beiten des Heflenlandes evöffıtet Haben. 
| Unter joldem Schuße hoffen wir, werde es der Hodichule auch 
, ferner gelingen, im Wettbewerbe mit den übrigen Hochichulen 
' Deutichlands um die Balme wiffenichaftlicher Arbeit nicht fteglos 
| zu ringen. 

Bei einem Tage von folder allgenemer Bedeutung richten 
ih die Blide des Feftredners naturgemäß über die engen 
Grenzen feines Specialfaches hinaus und ev erinnert fich ders 
jenigen Bezüge, welche die von ihm’ vertretene Wilfenfchaft zu 
dem geiltigen Leben der Nation überhaupt hat. 

P* Als Theologe, d. h. alS ein Bertretevr der Willenichaft 
von der KHriftlichen Kirche, bin ich Hierbei in einer bejonders 
‚ glüdlihen Lage, dem feine andere Wiffenfchaft kann ich eines 


gleich tiefgehenden Einfluffes auf das getitige Xeben der Nation 
rühmen und feine andere wird in den nächiten Zeiten, wenn 
nicht alle Zeichen triigen, auch mr einen entfernt DEN Einfluß 
zu gewinnen vermögen. 

Sie haben daher heute, wo ein Vertreter der Theologie 
als Nector diefer Hochichule zu Ihnen zu. fprechen die Ehre 
hat, nicht zu fürchten, mit einer Spectalunterfuhung behelligt 
zu werden, aber auch nicht, daß zu Shnen etwa von der Berech- 


tigung der Theologie al3 Univerfitätswiflenschaft oder von ihrer 


Stellung im Wiflenichaftsganzen oder gar von der in ihr 
befofgten Methode geiprochen werde. Hier hat noch Niemand 
bezweifelt, daß, was wir Theologen treiben, Wiflenichaft tit, 
denn Sedermann weiß, daß es mit denjelben Mitteln und 
derfelben Methode betrieben wird, welche in aller Wiflenjchaft 
zur Anwendung fommen. Dan vertheidigt aber nicht, was weder 
fremder Anfpruch noch eigene Zweifel in Frage ziehen. 

Weit eriprieslicher wird es jein ımd der Situation, in 


welcher ich zu Ihnen rede, weit mehr entipredhen, wenn ich ° 


den Berfuch wage, Ihnen in fnappen aber möglichit Icharfen 
Umriffen ein Bild von der Gefanmmtlage unferer Wiffenichaft zu 
entiwerfen md zu prüfen, inipiefern fie ihrer Hiltoriichen Aufgabe 
genügt ımd welchen Zielen fie nachitrebt. Sedoch vermag ic 
an die Löfung einer folchen Aufgabe gar nicht heranzutreten, 
wenn ich nicht die Unterfuchung fofort erweitere und auf die 
gelammte evangelifche Kirche Deutichlands auSdehne. Hiermit 
aber tft Schon gegeben, daß ich eben nur von evangelijcher 
Theologie zır reden habe. 

Die zeitgendfitiche römische wiirde jedoch, auch wenn ic) 
meine YAırfgabe nicht alfo erweitern müßte, Ichon um depwillen 
außerhalb des Sreifes unferer Betrachtung bleiben müfjen, weil 
fie eine von der evangelifchen Theologie jehr verjchiedene Er: 


iheinmg it. Much Fir dem blödeiten Blick wird der Unterschied 


Vofort fichtbar, Sobald derfelde fih) auf diejenige Theologie 
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beichräntt, welche auf deutjchen Univerfitäten vertreten tft. 


Sreilich vertreten beide, die römische wie die evangeliiche Theo» 
logie, die Lehre ihrer Stirche. Aber die römische Univerfitäts- 
theologie vertritt die wejentlic” ımabhängig von ihren Kreisen 
firirte, Die, wenigitens der Fietion nach, abgeschloffene, immer 


‚ vorhanden gemwejene, und mr allmählich genauer declavirte, die 
auf das göttlich inspirierte, ımfehlbare Lehramt gegründete 
\ Ktirchenfehre, welche ihr erft von der Kirche tradirt wurde, im 
| widerruffichen Auftrage der lekteren und bis ins Stleinfte von 
‚ihr abhängig. Die * evangelifche IUmiverfitätstheologie dagegen 
| vertritt, wie alle evangeliiche Theologie, fie mag betrieben 
| werden von wen fie wolle, diejenige Kirchenlehre, welche in 
‚ der heiligen Schrift enthalten und in den Belenntnigichriften 
\ bezeugt ift. Eben darin liegt ausgeiprochen, daß die von der 
, Theologie vertretene kirchliche Lehre durch die Theologie jelbit 
| gewonnen worden ift, ımd eben deshalb nicht nur vermittelt 
, der Theologie in ihrem wahren Sinne erfannt, fondern auch 
ı allezeit auf ihre Hebereinftimmung mit der Offenbarımg Gottes 
| in Iefu Chrifto geprüft werden fan ımd muß. Eben damit 
| ift anerfannt, daß die Fitlle der göttlichen Heildwahrheiten fich 


mit dem Maaße der jeweilig in der Kirche vorhandenen then 
logiihen Erfenntniß nicht dedt; es tit damit die Möglichkeit 
einer fortwährenden Umgeitaltung der Eirhlichen Lehre gegeben. 
Dies aber bedeutet, daß die evangeliiche Theologie den Cha= 
racter einer modernen Wiffenihaft Hat annehmen fönnen, denn 
fie darf ohne Nücfiht auf ein jchon vorher fetftehendes Ziel 
neue Grfenntnifje juchen. Sie lehrt nicht mr was die Kirche 
[ehrt, jondern die Kirche bedient fich ihrer, um zu erfahren, 
was fie jelbit zu lehren hat. Und practiich zeigt fich Dies auc) 
darin, daß diejenige Geftalt Firchlicher Lehre, welche die Herr- 


Saft auf den Univerfitäten zu erlangen gewußt bat, Diele 


damit auch in der Kirche erreicht hat oder binnen eines NMtenz- 
jchenalter8 erreicht. 1) 
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Sanz im Gegentheil hierzu mußte die vöntiiche Univerfitätg- 
 theologte nothgedrungen auf dem Niveau mittelalterlicher Willens 
Schaft beharren. Ihre Aufgabe ift e8, die vorhandene Kichhen- 
Yehre auf möglihit Iharfiinnige Weife als die allein mögliche 
und von jeher in der Stirdde geglaubte nachzumeiien. Sie lehrt, 
ohne neue Lehre zu erheben, und ihre Leiftungen find daher um, 
beiten Falle ein geichiektes Platdoyer, fir welches mit Scharffinn 
und Gelehriamkeit möglichit viele einzelne Ihatfachen gefammelt 
worden find und in welchen denjelben mit Rafftinement eine 
beitinunte Beleuchtung gegeben wurde. 

Jun it ja freilich jene Auffaffung von der römischen. 
Lehre als der immer in der Kirche geglaubten und auf das 
unfehlbare Zehrant gegründeten eine Fiction. Auch die römische 
Lehre bat ihre Entwidelmg gehabt und jucht fi noch weiter 
zu entwideln. Nur wird diefe Weiterbildung nicht auf Univer- 
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fitäten, jondern im Schooße der Gelellihaft Seju betrieben. Ai 


Deren Theologie ift jene immer in der fatholifchen Kirche ger 


glaubte Lehre, und es gibt feine Kühnheit, vor der man 
zurlieichredte, ımm dies zu erweilen. Aber diefe Weiterbildung 
der römischen Lehre erfolgt unter dem Gefichtspunfte der Bolitif, 
sicht der Wilfenichaft. Die firhliche Lehre wird jo weiter ges 
bildet, wie es das Interefie einer die Weltyerrichaft anitrebenden 
geiitigen Dionarchte erheiiht. Der Gelichtspunft, daß die Fülle 
hriftliher Wahrheiten bejtändig weiter aufgeichloffen werden 
fol, muß völlig fehlen. Denn die Kirche It im Befike der 
Srfenntniß Derjelben; daß fie etwas unrichtig erfannt habe, 
it wumdglih. Wahre evangeliiche und wahre römischefathofifche 
Iheologie können fi) daher in feinem Zuge ähnlich fehen. &8 
handelt fich zwijchen ihnen nicht nur um BVBerfchiedenheit der 
Lehre, fondern weit mehr noch um Verichiedenheit der Ziele 
und der Aufgaben. 

Weil num aber die evangeliiche Theologie die berantivort- 
ice Aufgabe hat, das allezeit wache Gewiifen umferer Kirche 


; 


i 
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zit fein, Die Lebereinitimmung der kirchlichen Lehre mit deu 
ı Hriftlichen Wahrheiten immer wieder zu prüfen, die kirchliche 
Lehre immer aufs neue zu erheben, jo fünnen wir uns über ihre 
Lage nicht unterrichten, ohne die Lage der gelammten evanges 
fiichen Kirche in Betracht zu ziehen. Man fann ja ein einzelnes 
‚ Organ nicht beurtheilen, ohne den ganzen Leib zu kennen. So 
‚ Ntark auch die Theologie die Entwidelung der Kirche beeinflußt, 
io Steht fte doh auch unter dem Einfluffe von NKücwirfimgen 
aus diefer. Arc) hier gibt e3 eine öffentliche Meinung und 
| zwar oft eine vecht Fehlbare und viel zu einfluhreiche. Yrdevers 
jeits Schreibt ja die jeweilige Lage der Kirche der Theologie 
| ihre befonderen Aufgaben vor, und die lestere wirft um To 
| ficherer und Ichneller, je leichter ihre Schulmeinungen zum 
| Unterricht der Gemeinde verwandt werden können. 

| Ein aufmerffanmer Beobachter der inneren Lage unferes 
Baterlandes fann fich mim nicht verhehlen, daß die evangeliiche 
Kirche Deuiichlands fich augenblicklich in einem YZuftande ver- 
| hältnigmäßiger Madt- und Einflußlofigfeit befindet, welcher nur 
| der äußere Ausdruck eines gewilfen auch inneren Verfalles oder 
| doch einer stattfindenden inneren Zerfegung jein fanıı, welche 
ı zu Fräftigen Neugeftaltungen noch nicht zu führen vermoct hat. 
ı &8 it fein Zweifel, diejenigen Factoren, auf welcpe ftch Die 
ı reformatorishe Bewegung ftüßte, leiften der aus der Ntefor- 
‚ mation erwachjenen evangelifhen Kirche Deutichlands im güns 
| ftigjten Falle nicht mehr die gleichen Dienfte, ja vielfach find 
fie ihr abgewwandt und veritärfen die feindliche Bofition. 

E83 ijt ein vielgebrauchtes, wiewohl in diefer Beichränfung 
unvichtiges Wort, daß die deutjche Reformation den Fürften 
und PBrofeijoren "alles perdanfe, &3 ift Dabei nämlich überiehen, 
daß von weit arößerer Bedeutung noch war, daß das deutiche 
Bitrgertdum nahezu einmüthig der neuen Lehre zufiel, weil diefe 
ihm die Erlöfung von der Meöncheret brachte und ihm mit der 

neuen Heilsgewißheit ein Lebensideal entwidelte, in welden e3 
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den chriitlichen Charakter und die Würde ferner Arbeit erfannte, 
und bei welchen: e3 derjelben froh wurde. 

ie ftehen jebt diefe Factoren zur evangelifchen Kirche 
und welche Dienite leisten fie ihr ? 

Wohl genießt die evangeliiche Kirche Deutichlands nod 


des gnädigen und wohlwollenden Schuges deuticher Füriten, 


und bei feinem der Fürften, welche als summi episcopi Rechte 
ber deutsche Territorialtirchen ausüben, ift vorauszufegen, daß 
er nicht mit der ganzen Gewiffenhaftigfeit, welche unfere deutjchen 
Herrichergeichlechter rühmlich auszeichnet, Ddiejes feines Amtes 
mwalte md nicht die hohe Bedeutung desielben empfinde. Much 
fie erweilen fich durch Treue in diefem ihrem Berufe als evan= 
geliiche Chriften. Mber verichwiegen fan nicht werden, daß 
nicht Sekten durch die Schuld theologiicher wie politifcher Nath- 
geber deutscher Füriten, durch Bevorzugung einzelner theologticher 


Schulen im mißverstandenen Intereffe der Bolitif, ein hem= 


mender und verbildender Einfluß auf das evangelifche Kirchen- 
weien ausgeübt worden ift, ja daß dasjelbe vielfach allzufehr 
von Staatlichen Gefichtspimften aus geleitet worden ift. Die 
Grenzen zwijchen den lediglich ımter der Auffiht und dem 
Einfluffe der firhlihen Organe ftehenden inneren Lebens 
bethätigungen der Kirche und ihren unter einer gewiffen Aufjicht 
des Staates jtehenden äußeren Bethätigungen find gerade hier- 
durch für den Bliet des die Geichichte feiner Kirche nicht Fenmen= 
den evangeliichen Deutjchen vielfach) verwifcht worden, damit 
aber überhaupt die Grenzlinien zwifchen Staat ımd Kirche. Es 
it dies noch von jchlimmmeren Folgen geweien, als daß ein 
Staat vorübergehend in ımgeeigneter Weile in die Firchliche 
Entwidelung eingegriffen hat. Cine Garantie dafür, daß nicht 


beides ich wiederhole, hat die evangeliiche Kirche noch nicht 


aller Orten. 
Aber auch die Zahl der deutichen Füritengefchlechter, welche 
das Goangelium befennen, hat ji) verringert. Die Bfälzer 


| 
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Linien find fucceffiv fatholiich) geworden. Um Bolens Willen 
ı ift die albertinifhe Linie des Haufes Wettin zur römischen 
Kirche übergetreten. Sch Ichweige von den vorübergehenden Gr- 
‘folgen, welche die jejuitifchen Eonverfionsbeftrebungen bei Fürsten 
der Häufer Liineburg, Heifen-Caffel, Brammfchweig md Anhalt 


hatten, wie davon, daß Baden und MWirrttemberg vorübergehend 


‚ fatholiiche Herricher gehabt haben. Sch jchweige von den zahl- 


reichen Geschlechtern Hohen und niederen deutichen Adels, welche 


 gleihe Wege gegangen find, im 17. Jahrhundert um vermeint- 
| Ficher äußerer Bortheile willen, jpäter zum größeren Theile weil 
| ie Hinter der Entwideling der Nation zuricdgeblieben wareı, 
\ jih in die in derjelben neu auftauchenden Gedanfen nicht finden 
‚ fonnten und jo in Stimmungen geriethen, welchen die diejer Ent- 
' wicelung principiellen Widerfpruch entgegenjeßende römische Kirche 
‚ eine göttliche Approbation zu geben Ächien, zum fleineren Theile 
| weil einzelne Glieder diefer Gejchlechter bei Eingehung von Miich- 


ehen eine geringere religtöje Energie bewiejen als der fatho- 


, Liiche Ehegatte. 


Den Schaden num, welchen der evangeliichen Stirche Diele 


| Vebertritte zufügten, jchlage ich allerdings weit geringer an als» 
, denjenigen, welchen fie durch unzwecdmäßige. Beeinflußung Sei- 
/ tens evangeliich gebliebener Fürften erlitten Hat. Ja man könnte 
| fragen, ob fie nicht vielmehr aus diejen Hebertritten einige Stär- 


fung gezogen habe. Denn nicht mr, daß jene Gejchlechter fich 


mit dem Mebertritte eines guten Theileg des Einfluffes begaben, 


welchen fie auf die nationale Entwicelung bejagen, und Daß 


/ Erpptofathofifche Beeinfluffungen ausgejchloffen wurden — vor 


allem erregten jene Hebertritte in weiten Streifen zweifellos Un- 
willen, fie wurden al® etwas abnormes und unnatürliches ent= 


 pfunden und fräftigten eben dadurch das evangelifche Bewußtfein. 


Weit verhängnißvoller aber als durch die eben geichilderten 
Berhältniife ift die evangelifche Kirche dadıch betroffen worden, 
daß fih das Bürgertfum des evangelifchen Deutichlands Dem 


Siufluffe der enangelifchen Kirche nahezu vollitändig entzogen 
hat. Die Intereifen, welche Ddasjelbe heutzutage vorzugsmeile 
bewegen, find nicht die firchlichen. Für das eigenthinnliche 
Wirken der Kirche zeigt Nic in diefen Streifen faum noch) Ber: 
ftändnik, die Bedeutung derfelben Für die gefammte Gultur fowie 
für das öffentliche Leben ımd feine Gejundheit empfindet man 
nicht, von einer Einwirkung der Kirhe auf das eigene LZeben 


will man nichts willen, ja vielfah hat man fich in den Ge= 


danfen eingewiegt, als gäbe e3 eine allgemein meniälide Bil- 
ding ımd Gultur, deren AÜdepten erhaben find über jedes Firdhs 
lihe Befenntniß, aus der fie alle Unteritüßung für die Leitung 
ihres Lebens Ichöpfen, in deren Befiße fie herabjehen können auf 
alle diejenigen, welche vor firchlichen Interefien noch bewegt 
werden. Jeder Berjuch, jolche geltend zu machen, berührt Diefe 
Kreife ımangenehm, jede unerwartete Negung kirchlichen Bewußt- 
jeins jtört ihren Supdifferentismus und gilt fait als Friedens 
törung, das Wort „Fromm“ hat hier bezeichnender Wetie feinen 
guten Slangz wer firchlichen Intereffen zugänglich it, geräth nur 
zit leicht tin dem Verdacht der Heuchelet und Weuderei, und in 
diejent Zuftande geistigen Schlafes ift man der Fähigkeit Deut: 
lich zu jehen jo jehr beraubt worden, daß man fih jogar da, 
wo eine bloße Handlung der Nothiwehr, 3. B. gegen römische 
Hebergriffe, vorliegt, zuweilen unschwer einreden läßt, bier fei 
cvangelifcher Seits der confeffionelle Frieden geitört worden. 
Mean fieht Leicht ein, daß Diefer Zultand dem geistigen 
Leben des Deutjchen Birrgerthinns ebenjo Abbruch thut, wie 
der evangeliichen Kirche. Der Ausfall fichlicer Sntereifen 


u. 


bedingt mit die Hingabe der Mailen an politiiche Schlagwörter 


und am Ideen, welche in romanischen Ländern unter dem gei=. 


itigen Drude der römischen Kirche und de3 th auf Diele 
ftügenden Abfolurtisurug erzeugt worden find und einen romanischen 
Berlirh voritellen, Diefen zu entrinnen, welche jedoch) Für das 


evangeliide Deutichland nur iniofern eine gewilfe Bedeutung 


ee 
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ı gehabt Haben, al3 auch auf diejes md feine Höfe früher üble 
ı Einwirkungen von dorther ausgegangen find. Seitdent aber mfere 
ı Fürftengefchlechter und umfere Regierungen die beiten Stüsen 
der nationalen Sache geworden find, it diefelbe in Megfall 
gefommen. Nm vermag in materiellen Sntereifen fein Menich 
‚anfzugehn, e8 it fir einen Seden, ganz befonders aber für 
den infolge der Art feiner geiftigen Bildung und langjährigen 

politiichen Elendes ftarf Eosntopofitifch gerichteten Dentichen, ei 
\ nnabweisbares Bedirfniß, von Ideen bewegt zu werden, welche 
| eine -allgemein menschliche Bedeutung haben. Die Stelle der 
‚ meilt entfallenden firchlichen müfjen daher bei dem evangelifchen 
| Bürger die politifchen mit vertreten. Nun find die Deutihen 
‚ aber infolge der eigentyünnlichen Gmtiidelung unjeres Staats= 
| wejens recht umvermittelt aus der politiichen Unmündigfeit zur 
\ Theilnahme an der Leitung des Staates berufen worden ımd 
zwar unter Formen, welche fich nicht im deutichen DVolfe für 
‚ deifen Bedürfniffe gebildet haben, fondern welche von außen her 
‚ auf dasfelbde übertragen worden find. Diefen vergängliden « 
Formen legt der Deutiche jeßt einen ganz ungebührlichen Werth 
\ bei und jagt, die nächiten Aufgaben des nationalen Staatswejens 
nur zu oft überjebend, mit der Energie eines Spdealiften Hinter 
Theorien drein, welche unter beitimmten Vorausjegungen ficher 
\ richtig find, dies aber nicht fein können, wo jolche fehlen. 
Hieraus erklärt fih ımjer parlamentarifches Treiben, welches 
die Nation an der Erledigung der dringenditen Arbeiten Hin= 
dert. Man Schlägt Fich mit altgermanischer Berferferwuth ım 
, Theorien, al3 gälte e8 für das Heil der ganzen Welt zu jorgen, 
md beachtet nicht, daß hierzu erft Zeit ift, wenn man Die 
deutiche Nation zu der ihr gebührenden Theilnahme an der 
\ Leitung der irdiihen Dinge erzogen hat. Und man tit fich der 
, Berdienftlichfeit diefeg unpolitiihen Treibens fo sehr bewiußt,, 
daß man gar nicht bemerkt, daß fein anderes Volt fich eine 
. ähnliche Vergeudung jeiner geiltigen und materiellen Kräfte ges 
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ftattet. Die Kehrfeite aber diefes idealen Treibens ilt, daß fich 
die Maifen aufs leichtefte zur Oppofition gegen nationale Bes 
Itrebungen der Negierungen haben gewinnen laffen und für Die 
Fahlite Sntereifenpolitif von denjenigen gewonnen werdei fönnen, 
welche diejelbe mit den Barteifchlagwörtern zu vermischen wiifen. 
So ift der politiiche Smitinft im evangelischen Deutichland be= 
daanerlich gefunfen. Und daß hieran mit das Entfallen fire 
licher Intereffen die Schuld trägt, zeigt Thon der eine Umftand, | 
welchen jeder Tag und in Sonderheit jede Barlamentsverhande 
(ung nei lehrt, daß er im fatholtichen Deutichland etwas fräf- 
tiger entwidelt ift. Eben dies Entfallen firchlicher Intereifen hat 
die Bildung der jeßt vorhandenen politiichen Yarteien befördert, 
welche Jammtlich aus den verichiedeniten Intereffengruppen unter 
die Fahne eines importirten Schlagmwortes gelammelt worden find, 
und welche zum Heile umjerer Nation mit jteigender Gelchwine 
digkeit der Zerjeßung entgegen geben. 

Diejer Zuftand nun, daß das deutjche evangeliiche Bitrger: 
thum feiner Kirche abgewandt ift und troß feiner großen Tüh- 
tigkeit in den Dingen des täglichen Lebens aufgehört hat, der 
getittg umd namentlich politifch führende Theil der Nation zu 
jein, Ichädigt die evangeliiche Kirche täglich und jtiundlich aufs 
entpfindlichite, denn er lähmt fie in ihrer Thätigfeit zu einer 
Zeit, in welcher diejelbe aufs Außerite angeipannt jein jollte. 

&3 ift Heuzutage mehr denn je jeit dem mweitphäliichen Frie- 
den die innere Lage Deutichlands nach allen Seiten hin dadırd 
beitimmt, daß weder das Wert Luther noch die jefuitiiche 
Gegenreformation zur ausichlieglihen Herrichaft Hat gelangen 
fönnen. Nach vorläufigen Siege der protejtantiichen Gedanfen 
find weite Territorien infolge der jchlechten Bolitif deutscher 
Fürften zur römischen Kirche theil3 freiwillig zurückgetreten, theils 
zurücdgeziwungen worden. Yörderlich war diejen Beitrebungen der 
Umitand, daß die fie) neu bildende evangeliiche Theologie Luthers 
Anichanungen vom Chriitenthum micht in ihrer mreiprünglichen , 


‚Lebendigkeit und Gejchloffenheit zu reproduciren verjtand. Diefe 
‚Erfolge der Gegenrefornation haben das deutjche Volk in eine 
durchaus ummatürliche Lage verjeßt. Noch niemals hat fich ein 
Volk duch Jahrhunderte in einem folhen Zwieipalte nicht mr 
über einzelne Fragen de3 Glaubens jondern der gefammten Welt: 
anichauung und der Meoral befunden. ES jind ja nicht einzelne 
‚Differenzen Über Dogmen, welche den evangeliichen Deutfchen vom 
‚römijchefatholifchen jcheiden — diefe find ja freilich vorhanden, 
‚würden aber die Kirchentrenmiumng weder veranlaßt haben, noch) 
‚forterhalten, wie fie auch im öffentlichen Leben heutzutage eine 
geringe Nolle Ipielen — nein, e3 ift die dDirechaus verschiedene 
Anihammg vom chriftlichen Lebensideale, welche beide trennt. 
|Hter iteht zur Frage, ob die Einrichtungen des mentchlichen 
‚Sejellfehaftslebens von Haus aus gut find umd num Durch Die 
‚Schwäche des Menschen mit Sinde behaftet worden, oder ob fie 
mit Ausnahme der göttlich gegriimdeten infalliblen Kirche im legten 
‚Grunde fündig find und mur durch die Wirkjamfeit diefer und ihrer 
‚Snadenmittel beitändig injoweit entjündigt werden, daß dev Chrift 
(ohne Berluft feines Seelenheiles in fie eingehen fan. Der 
Epangelifche, welcher das eritere glaubt, erweilt jich daher als 
‚Chrift in den verfchiedenen Formen des irdischen Berufslebens ; 
‚mitten in der Welt ftehend, auf ihre Anregungen eingehend und 
\ihren Ginwirfungen ich nicht verjchließgend, fämpft er feinen 
‚Lebensfampf. Ginen über den weltlichen Ständen Itehenden, 
mit bejonderer Wiirde befleideten geiftlichen Stand fenmt er 
nicht, der Staat ift ihm eine Ordnung von Gott, mit eigenen 
jittlihen Aufgaben, nirgends der Kirche unterworfen. Die 
| &he it ihm ein reines und beiliges Verhältnis, eine Schule 
| chriftlichen Lebens, der fich nur derjenige entziehen darf, welchen 
‚fie der im Gange des eigenen Lebens fich fundthuende Wille 
| Gottes verwehrt. Für den Gvangelifchen ift es volfjtändig 
undenkbar, daß ihn die menjchlichen Erregungen der Liebe zur 
| Weib und Mind, zu Eltern, Geichwiltern, Verwandten md 
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Freunden, die Anhänglichkeit an den Staat, Die Arbeit in einen 
bürgerlichen Berufe hindern könnten, ein vollfommener Chrift zu 
fein, wiewohl Gonflicte auch für ihn nicht ausgeichloilen find. 
Aber auch dann ist er ein um fo befferer Chrült, ein je bejlerer 
Soyn und Bruder, Gatte und Vater, ein je treiterer Arbeiter 
in jeinem Berufe er tit, und ımmgefehrt. Der Katholif dagegen, 
welcher das zweite glaubt, beharrt, wenn er in dieje tatlir- 
lichen Berhältnifie voll eingeht, in einem Zultande - relativer | 
chriitlicher Unvollfommenheit. Sein Geelenheil gewährt ihm 
die Kirche, welche ihm von ihrem Gnadenichaße jpendet. Ein 
wahrhaft vollfommener Chriit aber wird er nur durch Die 
Weltfluht, wenn er dem Leben im Staate und in der Che 
entiagt, auf alle ivdiichen Güter und Ehren verzichtet, furzum 
in alle die Beziehungen nicht eintritt, in welchen fih nad 
evangeliicher Auffalfung der Chriitenitand erjt bewährt. 

Den fatholiihen Deutichen trennt daher im ganzen Umfange 
feiner Borftellungen von Moral ımd im ganzen Umfange der 
Bethätigungen derjelben, daß er durch Gehorfam gegen feine 
Säirche, welche ihm fein Seelenheil verbürgt, fi als Chriften 
bewährt. Diefer, welche behauptet, ihn durch den Mund des 
Briefters von allen Siinden löfen zu fünnen, folgend, unterläßt 
er nicht mr Handlungen jondern auf ihre Verantwortung bin 
handelt er auch. Das leßtere tft für einen Evangeliichen völlig 
undenkbar. Gr gelangt dur den Glauben an Sefum zur 
Sottestindichaft, welche uns die Menfchen weder geben noch 
nehmen £önnen. Freilich fteht auch er innerhalb einer Kirche, 
dDieje erzieht ihn zur jenem Glauben, in ihr wird er fich der 
Vergebung jeiner Sinden bewußt und empfängt von ihr tagtäg- 
lich Förderung feines Chriftenlebens. Mber durch die Kirche 
wählt er je zur Freiheit eines Chriftenmenschen, welcher in 
allen feinen Handlungen auf fich geitellt it, fie vor feinen 
eigenen chriftlichen Gewifjen zu prüfen hat, ihre volle WVerant- 
wortlichfeit trägt, und hiervon weder durch eine priefterliche 
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Abfolution noch durd) die Fürbitte eines Heiligen befreit werden 
Kann. Die äußeren Formen firchlichen Lebens find daher dem 
Evangelifchen nur um der Ordiung willen nothwendig. Dem 
Fatholifchen Deutichen aber gilt die gefammte äußere Ordnung 
der römtichen Kirche, wie fie Sich infolge der Anlejnung der 
\altfathofifchen Kirche theils an Einrichtungen des Judenthuns 
theils des römischen Neiches umter wechlelnden geichichtlichen 
Umständen gebildet Hat, als göttliche Emrichtung, te bildet einen 
Theil jeines Glaubens, it nothwendig zu feinen Heile. Ja 
‚heute ift mehr denn je das Papftdogna das Gentraldogna der 
römtjchen Kirche. 

| Mer die Gefchichte der Neltgionen fennt, weiß, daß fi 
Iumfer Volk nicht auf die Dauer in einem jolhen Zwieipalte 
‚erhalten fanı. Vom Chriftenthum gilt in noch höherm Maake, 
als von andern Religionen, daß es, wenn e3 lebendig tft, allen 
‚Formen des menschlichen Geiellichaftslebens feinen Stempel aufs 
Idrücdt. Iede Kirche trachtet danach, ihr Lebensideal zur Gel- 
tung zu bringen im Leben ihrer Gläubigen, in der Fantilte 
und der Kindererziehung, in der Schirle, im bitrgerfichen Berufe 
und allen Bethätigungen itaatlihen Lebens. &3 tft ein folgen 
Ichiwerer Jrrthum, fich zur jtellen, al3 wären wir für all fer 
Werftagstreiben religiös ımd confelfionell imdifferent ind ges 
‚hörten num fir etwaige Sonntagsitinmungen einer Kirche a, 
falls wir überhaupt fiir Solche eine Anlage Haben. Weberail find 
die Formen des menschlichen Gefellfchaftsleben durch die Relis 
‚gion bedingt, win Alterthume wie heute. Um den Yltar hat 
‚fich die Familie gefammelt, der Cult hat Conmumen, Stämme 
md Staaten geichaffen, die Neligiom 1ftS, die alle Cultur erzeugt 
hat. Die Formen, welche das Leben der chriftlicden Nationen 
im Mittelalter unter dem Ginfluffe der mittelalterlichen Kirche 
gewonmen hatte, jind fiir die Deutiche Gejellichaft Durch Die 
‚Reformation endgültig zertrümmert worden. Neue allgemein 


gliltige haben fich noch nicht Hilden förmen. md augenblicttc 
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wogt der Kampf darüber, ob es gelingen joll, die des modernen 
romantischen und jejuitiichen Katholictsmus in Deutihland zu 
etabliren, oder od jolche auffommen und allgemein gültig werden 
iolfen, welche die ewangeliichen Anichaummgen theilS gebildet, 
theils noch zu bilden haben. Der durch völlige Erichöpfung 
nothiwendig gewordene Friedensihluß von 1648 bedeutet mr 
den Verzicht der Fatholifchen Deutichen darauf, threr Anihanımg 
mit Waffengewalt zur Mlleinherrichaft zu verhelfen, feinesiwegs 
ober irgend einen Verzicht der Curie, welche ihn verdammt 
hat. Nedlich gehalten Haben ihn die fatholiichen Negierungen 
gar nicht md bis im diejfes Jahrhundert ihn je nad Kräften 
verleßt. Werden die Katholifen Deutihlands auf die Dauer 
darin, daß fie durch diefen Friedensschluß die evangelifhe Kirche 
in Deutichland anerfannt Haben, dev Curie widersprechen fünnen ? 
Für die Curie leben wir noch im Zeitalter der Gegenrefor- 
matton ımd haben nicht einmal ein Anzeichen dafür, daß dDieje 
die Gränel derfelben mißbilligt. Daß die fatholiichen Deutichen 
nicht darauf verzichtet Haben, mit geiftigen Mitteln ihre Anfchanumg 
zum Stege zu bringen, jo wenig wie die Gurte, welche daran 
eben jeßt mit aller Anftrengung arbeitet, lehrt jeder Tag. Yıd 
dies tft der Kampf, in welchem wir ftehen, dies der Kampf, 
gegen welchen ımjer evangelifches Bürgertbum zum Schaden der 
evangeliichen Sache wie des gelammten Baterlandes heutzutage 
die Augen verfchließt. Der Ntangel der Erfenntniß, daß die 
Gedanken Luthers ımtergehen werden, wenn e3 nicht gelingt, fie 
in der Nation zur Herrichaft zu bringen, daß mit den Waffen 
des Geiftes ausgefochten werden muß, was his 1648 meder 
mit diejen noch mit den Waffen des Fleifches hat durchgeführt 
werden fünnen, und mit den Yeßteren auch nicht durchgeführt 
werden joll, das ift der eigentliche Krebsfchaden unferer Lage. 

Zur Entichußigung muß man freilich jagen, daß der Gang 
der deutschen Geichichte jeit 1648, troßden die Bedriidungen und 
Vergewaltigungen der Evangelischen Seitens fatholifcher Fürften 
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md Regierungen bis in unfer Sahrhundert fi eritrecdt haben, 
doch nac) vielen Seiten zır dem Glauben verleiten fonnte, als ei 
e8 mit der evangeliichen Sache gut beitelt. Es ift zunäcit 
zweifellos, daß e3 lediglich der geiltigen Arbeit der Gvangelifchen 
(zu danken ift, daß fi aus den Trümmern des mittelalterlichen 
Neiches deutjcher Nation eine neue deutiche Nation Hat bilden 
förmen. Während auf den Fatholiichen, noch dazır vielfach durch 
die Brutalitäten der Gegenreformation ihrer beiten Sträfte 
|beraubten, Territorien der getjttödtende Druck des Sefuitismus 
‚Tagerte, begamm in den evangelifchen die Regeneration unjeres 
Volkes. Hier fam zur vollen Geltung, da Luthers MWed- 
‚ruf die Gewiffen geichärft, Die einzelnen auf fich geitellt und 
‚daß er hierdurch alle guten Kräfte entfeffelt Hatte. Sn diefen 
| bildete fich ein ehrenfefter Birgeritand, Hart und feit in Arbeit 
‚und Erwerb, in diejen jenes gewiffenhafte Beanttenthum, welches 
eine der Hauptitiigen unferes Staatsweien ift. In einem der 
I ärnften Territorien erfteht das bramdenburgiiche Ktriegsmweien, 
lauf ‚dem amfer heutiges deutiches ruht, eine nene Literatur, 
‚eine von Staat md Kirche ımabhängige, eigenen Gefeßen fol- 
‚gende Wiljenjchaft beginnen jich zu bilden, welche beide bis auf 
‚den heutigen Tag ihren proteftantiihen Charakter nicht zur ver= 
Tengnen vermocht haben. Sm der Kunft offenbart fich in einem 
Titanen wie 3. ©. Bach, in der Philofophie in dem Viergeftirn 
umferer Vhilofophen die ganze Heberlegenheit evangelischen Wefens. 
| Die Vertreter ultramontaner Tendenzhtitorif werden ums, 
‚ehe wir auf ihre Declamationen eingehen können, erft zu erklären 
‚haben, wie e3 fich, wenn fie Necht Haben, erklärt, daß in den 
‚evangelifchen Thetlen diefes neite Leben erwuchs, während Die 
‚tatholifchen blos fünmerlich vegetirten ımd gerade in den ımter 
 geiftlicher Leitung jtehenden die Zuftände alfo vermoderten, daß 
| ihr Staatswejen Schon dem Tode reif war, bevor es ınıter der 
‚falten Zugluft der Revolution und des napoleoniichen Cäfaris- 
mus jählings zufammenbrad. 
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Daß nach dem Stiurze der napoleonifchen Fremdherrichaft 
das Gefühl des Zulammenhanges in der Nation nicht wieder 
eritarh, ward mm dadurch möglich, daß die Fatholifchen Deut: 
ichen die in den evangelifchen Territorien erwachjene Gultur 
als die national dentiche anerkannten und auf ihre Gedanken 
eingingen. Daß fie umfatholiich fer und daß daher hierin eine 
Gefahr fir den Katholtetsmus Liege, tit Ichon damals vielen 
Satholifen, wiewohl noch nicht in ganzer Tragweite, Xlar 
geworden. ın deutlichiten zeigt es ich in der. ablehnenden 
Haltung Streng Fatholiicher Kreife gegen die nationale Literatur. 

MWierohl allo Ihon damals dem Eindringen evangelischer 
Sedanfen Wideritand geleiftet wird, ımd zwar troßdem diefelben 
fh gar nicht im voller Kraft umd Neinheit geltend machen 
fönnen, da in vielen reifen der Nation infolge einer Verbildung 
romantirende Gedanken jich zur verbreiten beginnen, fo tft doc 
erfichtlich, daß die Katholiken Deutjchland bis auf den heutigen 
Tag einer ausgiebigen und nicht erfolgloien Einwirkung evans 
gelifcher Gedanken ausgejeßt gewejen find. Wenn einer unjerer 
nambhaftejten fatholiicheır Gelehrten ımd Wubliciiten, ein Mann 
von unzweifelhaft nationaler Geitnnung, meint jchweren Herzens 
die Zukunft des Ddeutihen Volkes jener Weltanfhanmg arder= 
trauen zu mitffen, welche die Pflicht mm der Pflicht willen gethan 
verlangt,?) jo hat ev nicht beachtet, daß das in umjerer Nation 
allerdings Ätark vertretene Bflichtgefühl ein Erzeugniß evanges 
[iicher Neligtiofität it md ohne diejfe durch feinerfet Bhiloiophie 
und feine Wilfenichaft und Kımlt lebendig und in Kraft erhalten 
werden dürfte. Das öffentliche Gewilfen und die öffentliche 
Moral in Dentichland nehme ich auch Heutzutage noch als evane 
geliih in Aniprudh. ES it das fittliche Urtheil auch des 
Zatholifchen Deutjchen jeßt noch To ftark ewangelifch beeinflußt, 
daB e3 eines der gebrauchteiten Mittel ultramontaner Getchicht3- 
verarbeitung hat abgeben fönmen, reformatoriihe Berjönlich- 
fetten Itatt vom Standpunkte mittelalterfichefatholiiher Moral 
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don dent evangelijcher aus zu beleuchten. Davoı, daß umiere 
fatholiichen Mitbürger die Segmmgen eines von der Kirche 
nicht mißbrauchten Staatswejens und einer freien Wifjenichaft, 
damit aber eine Fülle individueller Freiheiten genießen, welche 
fie lediglich der Neformation verdanken, fchweige ich hier ganz, 
| dem e3 it allgemein anerfamnt. 

Die römihe Curie und die Iltramontanen Deutfchlands 
| haben jich num ein großes Verdienft um unjer Vaterland und 
um die evangeliiche Sache erworben, inden fie namentlich Seit 
| den vierziger Jahren mit großem Geichide, mit Unerfchrodenheit 
| und Ausdauer den Kampf gegen einen biftoriichen Brozeß ge- 
, Führt haben, welcher möglicgerweife es dahin hätte bringen können, 
‚ daß das moderne deutjche Leben auf einem unklaren Weifchproduct 
‚ evangelifcher md römischer Gedanken fich aufgebaut Hätte. Die 
\ unter dem Einfluffe der enangelifchen Theologie entjtandene deutiche 
 fatholiiche Theologie iit bereits zeritört. Die Verfuche, zu einer 
deutichen fatholiichen Bhilofophie zu gelangen, find jchon Früher 
‚im Keime eritiet worden. Sn weiten Sreilen des fatholiichen 
| Bolfes ift das Gefühl für die Eigenart gefchärft, ift jene einst 
‚ weit verbreitete Anschauung, welche auch im evangeliichen Deut: 
ichen einen chriftlichen Bruder achtete, erjchüttert worden. &3 
it alles gejchehen, um den Wideritand gegen den Protejtantis- 
 muS zu organifiren, ja man geht angriffsweile vor, um demjelben 
‚ aus jeiner domimirenden Stellung zurüdzuwerfen. Gin Pte 
' Iocaler Zeitungen “arbeitet unausgefeßt daran, die Katholiken 
Deutichlands von unfatholischer Yectüire abzufperren, 3) Leider auch 
‚ daran, alles Umfatholiihe in den Staub zu ziehen und die 
\ Katholifen mit Haß und Verachtung gegen Die Neformatoren 
und ihr Werk zu erfüllen. ine diplomatiih gut gejchulte 
und rührige Propaganda geht unermüdlich denjenigen Gvange- 
| iichen Höherer Stände nach, welche aus irgend einen Grunde 
mit der modernen Entwidhnng zerfallen find, und fucht Diefe in 
‚ihre Nebe zu loden, während die jefiitiich geleiteten Gongre- 
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gationen leider nicht jelten unter dem Dedmantel chriftlicher 
Liebesthätigfeit die niederen Stände propagamdiltiich bearbeiten. 
Mit ederner Stirne wird die römische Kirche als Banacee gegen 
die Schäden der Zeit angepriefen, auch wenn Diejelben exit 
durch fie veranlagt worden find. Während die romanijchen 
Völker unter frampfbaften Yudungen fi vor dem geijtigen 
und politiichen Tode zu retten juchen, den ihnen die Ume 
ihlingungen der römischen Kirche zur gebe drohen, wird fie 
als Schügerin der ftaatlichen Ordnung auf Gaffen und Straßen 
ausgerufen. Met rübrender Ausdauer wird das Mährchen 
von der den Socialismus bannenden Thätigfeit der römischen 
stirche gepredigt, troßdem fih immer noc) feine Kinder finden, 
welche e3 glauben. Im der fich Centrum nennenden ultramons= 
tanen Bartei tit eine gefchickte Vertreterin fatholifcher Interefjen 
eritanden, welcher die politifche Unfähigkeit der übrigen Barteien 
ebenfo förderlich gewejen ift, als das Vorgehen der mächtigiten 
deutihen Negterung, welche fih erit in Nepreifiomaßregeln 1 
gegen die ultranıontane Bewegung vergriff und danır, allerdings 
im Stiche gelafien bei ihren nationalen Beitrebungen von den 
polttiichen Parteien, einen Kampf mit einem jeinen Principien 
nothivendig getreuen Gegner unter dem Gefichtspuntte der Tages- 
politi£ führte. So find die durch das vaticaniiche Goncil und 
feine Folgen wie durch die politischen Ereigniffe des Jahres 1870 
jtarf entmuthigten ultvamontanen Deutichen mit neuem Muthe 
erfüllt worden. Faft jollte man manchmal meinen, als ob fie 
und nicht nur die Curie fih in der Sllufion wiegten, e$ £önne 
die römische Kirche in Deutschland dasjenige Terrain gewinnen, 
welches fie in den romanischen Ländern allmählig verliert. 

&3 it leicht erfichtlich, daß die Sntereffen des Prote- 
Itantismus weit jchlechter vertreten find. iner journaliftiichen 
Bertretung, welche unter irreführender Bezeichnung proteitantifche 
Suterefien ex professo verträte, bedarf derjelbe allerdings nicht. 
Unjere politifhen Zeitungen aber führen feine Vertheidigung 
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oft fo, daß man wünjchen möchte, es geichähe lieber gar nicht. 
Unter den Liberalen herricht vielfach ein Grauen davor, t) daß 
nun auch noch die. evangelifche Stirche neben der fatholifchen 
fich zu regen beginnen fönne; viele von ihnen jähen sie gern 
in ihrer Metionsfreihett möglichlt gehindert Durch den Staat. 
Sm confervativen Kreisen findet man Häufig mehr Berftändniß ; 
| aber weit verbreitet ift hier der Fehler, daß man fich die evans 
 geliiche Kirche nach einer Fatholiihen Schablone conftruirt und 
| Daher von einer Interejfengemeinschaft beider stircden träumt, 
während man gleichzeitig das wirkliche Wejen der modernen 
| römifchen Kirche gar nicht fennt;5) weit verbreitet ift hier die 
‚ Schwäche, abjterbende theologische Schulen mit der enangeliichen 
ı Kicche zu verwechjeln. So gibt «3 denn fan etwas, was fich 
‚ in deutschen Barlamenten fatholiiche Abgeordnete gegen den Bros 
| teitantismus nicht herausgenommen Hätten. Mean fan leider 
| nicht behaupten, daß fie, jet e8 vom Miiniftertifche, fei es von 
der Neditertribüne, immer die gebührende Antwort erhalten 
hätten. Mag fein, daß dies Häufig Umwille über Form md 
\ Suhalt diefer meilt ohne faßbare Angaben allgemein verdäche 
\ tigenden Angriffe veranlaßte, häufiger war e3 die Unkuft, ich 
‚ ohne Bundesgenoifen in den Kampf gegen eine gut disciplintrte 
 Fehterihaar einzulaffen, noch häufiger Untenmtniß der evanges 
lichen und römischen Vergangenheit, leider zuweilen auch Kitd- 
| ficht auf politifche Transactionen. So lange dev Dirchfchnitts- 
| wähler fir den hier zu führenden Kampf fein Intereffe hat, 
1o lange ihm wie jeßt ob evangelisch oder römisch, jüdtich oder 
 muhammedaniich für weniger wichtig ericheint als die politiichen 
Schattirungen, jo lange er nicht begreift, daß hier ganz andere 
Güter in Frage stehen, als fie in den Fragen, ob Freihandel 
oder Schußzoll, Gewerbefrteiheit oder Innung, Staatsbahnen 
oder Goncurrenz der Gejellichaften, Staatsverjicherung oder 
Verfiherung dur auf Erwerb ausgehende Aetiengefellichaften, 
itaatliher Schuß für die Arbeiter oder nicht, beichloffen find, 


wird das nicht anders werden. So lange allein die ultra 


tane Bartei die größere Wichtigkeit der religiöfen Frag bes 
_ I .ö- 
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greift, wird fie die Situation beherrichen. Hat den er 
SchnittSwähler der Kanonendonner von 1866 und 1870 nicht 
aus feinen Träumen aufgejchredt, wie follten es 3. ®. die 
Declanationen gegen das evangeliihe Kaifertfum und gemiife 
geschichtliche Nitebliete unvorfichtiger ultramontaner JSonrnaliften 
fünnen? 

Auf einen Bunkt ei noch erlaubt Hinzumweiien, welcher deut- 
lich zeigt, wie die leichgiltigfeit des Bürgerthums gegen die 
evanaelifche Sache diejelde Ichädigt. Er betrifft die Milchehen, 
deren Zahl in Dentichlend in einer die Nothivendigfeit weit 
übersteigenden Zımahme wäcdhit.e) Nicht überall liegt es hier 
gleih Ihlimm. Mber im Dirchichnitt in mehr als der Hälfte 
der Fälle beiißt der evangeliiche Theil nicht die nöthige Selbit- 
achtung, um Durch evangeliiche Eyziehung jeiner Kinder jeiner 
sirhe Treue zu wahren. Er fitgt fie) den Anjprüchen der betrieb- 
Tameren Slirche, weil es ibm gleichgültig it, was. feine Kinder 
glauben. Die Erfolge, welche die römische Kirche hier erzielt, 
find auch Für fie nicht Schmeichelhaft; wer aber möchte ihr ver= 
denken, daß fie fich eben im Crfolge dejjen tröftet 4 

So haben denn die Vertreter der evangeliichen Gedanken 
hinter fich eine Maffe, tüchtig in allen Dingen des bürgerlichen 
Berufs md daher Meachtmittel genug befigend, auch breit genug, 
um die ultramontane Bewegung unserer Tage zu zermalnen. 
Aber Diele Mafle iit trägz; Anregungen folgt fie, wenn über- 
haupt, dann mr widerwillig; vegungslos erträgt fie e8, daß fie 
jelbit an einzelnen Bırnften von der bejjer organifirten Minders 
heit gedrängt wird. 

Können nun aucd ınere Füriten ichon wegen der jeßigen 
Berfaflung ımeres Staatsiweiens, welche aus nationalen Gründen 
nothiwendig tit, die evangeliiche Sadhe nicht mehr im derjelben 
Were wie im Neformationszeitalter vertreten, und jteht ihr der 
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> gleihgültig gegenüber, mun fo bat fie wohl, Io 
nnd man fragen, an der Theologie eine diefe Stüßen mit- 
‚erfegende gevonnen? Ich möchte mich der Beantivortung diefer 
‚Frage gern entziehen, denn fie lautet tief befhämend. Cs it 
freilich eine in. theologischen Streifen weit verbreitete Art oder 
vielmehr Unart, den Berluft des Ginfluffes auf die Nafjen des 
Volkes in einem Tone zu beflagen, al8 handle es fi m . 
einen ganz unmotivirten Abfall, um bloße Sucht, fich von der 
|umbequemen irchlichen Leitung zu emancipiren. Es muß vielmehr 
‚ behauptet werden, daß die evangelifche Theologie und die evan- 
 gelifchen Kicchenleitungen diefen Verluft im Testen Grumde felbit 
‚verichuldet haben. Daß unfere Bürger jo geringen Antheil an 
‚den firchlichen Intereffen nehmen, geringere Aufopferungsfähigfeit 
‚ Für jpeciftich Kivchliches zeigen als frühere Geichlechter, während 
fie im Allgemeinen für Zwede chriftlicher Liebesthätigteit weit 
‚über das Maah früherer Zeiten hinaus fteutern, daß fie jo jelten 
I die Gottesdienfte beiuchen, erklärt fi daraus, daß fie dort für 
‚die berechtigten religiöjen Bedürfniffe, welche fich dem fittlich 
‚ erniten Menjchen aus ferner Stellung mitten im practifchen Leben 
ergeben, vielfach wenig Befriedigung finden und fich vor die Zır- 
muthung geitellt jehen, fich eine Form der Devotion als die für 
| den evangelifchen Chriiten nothiwendige anzueignen, die ihnen 
‚ fremdartig, ja abjtoßend erjcheinen muß, weil fie auf ganz 
\ andersartige Lebensbedingingen ımd auf individuelle Geiftesart 
geitellt it. Den legten Grund diejer Erjfcheinung hat von 
den zeitgendfiiihen Theologen zuerft in ganzer Tragweite X. 
NitiHLN erkannt, wenn er c3 das Verhängniß nem, dab 
der moderne Pietismus zivar den Adel und den Klerus veeupirt 
habe, nicht aber die mittleren md niederen Gejellfchaftsklafien, 
welche den Boden der Aufklärung behaupteten. Die Nichtigteit 
diejer Auffaffung Takt. fih an einzelnen Beijpielen nachweijen. 
Das Gefühl Eirchlicher Zujfanmengehörigkeit ımd lebhafte Bes 
 thätigung Eirchlicher Sitte hat fih bis in die zweite Hälfte 


een mente. 
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unseres Jahrhunderts hinein in einzelnen Gemeinden rege erhalten, 
in welchen rattonaliftiiche Geistliche durch die Predigt vom Ver- 
trauen zu Gottes Vaterliebe und von der Bedeutung der bürger- 
ihen Sitte für das Chriftenleben wichtige veformatoriiche Ges 
danten, freilih ohne dies zu willen, vertreten haben. Die 
Kirchlichfeit folcher Gemeinden it mehrfach durch ungejchidte 
Kirchenleitungen nahezu zerftört, der Unglaube gefördert, die 
öffentliche Sittlichfeit geichädigt worden, inden man ihnen, 
natiirlich in befter Abficht, jogenannte orthodore d. h. jih im 
dem Formen pietiitiicher Devotiom bewegende Seeliorger gab. 
Die Gegenprobe hierzu bietet eine andere Gricheinung. Sm den 
Formen pietiftiicher Devotion fich beivegende fogenannte freifinnige 
Isrediger pflegen, wierwohl infolge der Aehnlichfeit der Negation 
mit den Gemeindegliedern vielfach Harmonirend, doch auf die 
Dauer einen lebhafteren SKirchenbefucd auch nicht zu erzielen. 
Klagen darüber, daß gerade diejenigen Elemente der Gentetnde, 
welche jene Geiftlichen Ttüßen, jtch dem Gottesdienste fern halten, 
find den Eingeweihten als alltäglich befannt. Es ift mun eine 
wichtige Grfenntniß des eben genannten Theologen, daß die 
pietiftiiche Frönmmigfett der mittelalterlich fatholifchen artverwandt 
it. Das Bürgertum, welches fih von diefer abgeftoßen fühlt, 
da e3 eben durch feine angeftrengte Berufsthätigfeit von aller 
Hefühlsjeligfeit abgezogen wird, vertritt hier, leider ohne e3 zu 
wifjen und, was noch übler it, ohne fich des nothwendigen Zus 
jammenhanges jeiter Gefühlsitinummmg mit der reformatorischen 
Lehre von der Nechtfertigung bewußt zu fein, die Traditionen 
der Neformation gegen fatholifivende Tendenzen. Indem es fich 
von der Stirche ferit hält, hat es einen jchneidigen Broteit eingelegt 
gegen eine moderne Theologie, welche in der Ungejchieftheit gipfeln 
Zonnte, den Brediger für den Wiedergebornen zu nehmen, welcher 
die ungläubige Gemeinde zum Glauben befehrt. 

Aber auch von demjenigen, welcher nicht den Zufammenhang 
der heute in Kirche md Schule noch mit aller Kraft die Herr: 


‚Ichaft zu behaupten juchenden Repriftinationstheologte mit dem 
| Pietismus md die fatholifivende Art des Lesteren anerkennt, 
muß wohl zugeftanden werden, daß eine Theologie, welche die 
arbeitenden Stände der Nation nicht für die Kirche zu gewinnen 
‚vermag, eine unfruchtbare und ihre Aufgaben verfehlende tft. 

/ Einem Schwärner hat e8 zwar ımlängit gefallen, Die 
ı Theologie unjeres Jahrhunderts jeit den vierziger Jahren den 
ı glänzendjten theologijchen Epochen der alten Kirche an die Seite 
zur fegen. Wer aber nüchterner die Sachlage betrachtet, wird 
‚eher behaupten, daß die evangelifche Kirche faum jemals von 
| den Diensten, welche die Theologie zur leisten hat, jo verlajien 
| gewefen iit, daß die evangeliihe Theologie, wenn wir hier Die 
\ einflußreichiten Parteien in Betracht ziehen, faum je in einer 
‚ ähnlichen Decadence gewejen ift, als in der fie heutzutage Tich 
‚ befindet, was ja jchon für jeden Ginfichtigen aus der VBerarmung 
‚des wifjenschaftlichen Apparates, mit welchem heute gegen Früher 
‚die theologiiche Arbeit geleiftet wird, hervorgeht. Sch habe hier 
‚ leider nicht die Zeit, die Gründe diefes Verfalles zu unterjuchen, 
\ welcher gerade in derjenigen Zeit eintritt, in welcher die ultra- 
montane Bewegung in Deutichland auffonmt umd der vömijchen 
‚ Kirhe neue Macht zuführt. 3 wäre eine intereflante und 
danfbare Aufgabe, und ihr hier nachgehen zu fünnen hätte auch 
noch einen anderen Nugen. Denn e3 winde fJich zeigen, daß 
allerdings das Aufkommen jener theologischen Nichtungen, deven 
Ausläufer ich Ichildere, Hiltoriich nothwendig umd für die Ent- 
widelung der Theologie Ächließlich vortheilhaft war, imden der 
‚ Boden derjelben von abjterbenden Keften älterer Gebilde gereinigt 
wide. Das erfordert die Gerechtigkeit zu jagen. Auch das tit 
| zu Tagen, daß die Schuld an diefem Gang der Entwidelung 
| weniger den Stiftern jener Schulen als deren Tpäteren Vertretern 
zufälft, welche die fruchtbaren Gedanfen jener nicht zu entwiceln 
 vermochten, und fih dafiic um fo liebevoller in die abzuftrei= 
‚ Fenden unfruchtbaren verfenften. Fiir die Fortbildung, in welcher 
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jene Richtungen auf ımjere Tage gekommen find, ift es verhänge 
nißvoll geworden, daß gerade die Schwächen devjelben jih in ihr 
aufammenfinden. So gilt auch von ihnen: an ihren Früchten 
follt ihr fie erkennen. 

Fit die Theologie ein Organ der Kirche, Durch welches Diele 
bejtändig ihre Lehre erhebt, jo hat umjere zeitgendffiiche evanges 
iiche Theologie mr zum Kleinsten Theile das Neht, Theologie 
genannt zu werden, denn fie Stedt eS fich nicht zur Aufgabe, 
Lehre zu erheben, fondern vorhandene kirchliche Lehre als richtig 
au vertheidigen. Sole Theologie genügt aber den Bedürfniiien 
der evangelifchen Kirche jo wenig als fie ihrem Welen geredt 
wird. Sie ift aber auch nicht Wiffenfchaft, wie fie auch vielfadh 
die3 eingeitehend mit bejonderer Dtethode arbeitet, jie tit Apolp- 
getif; ihr jchwebt als Ideal die fatholifche deutiche Theologie vor. 
Daß die römiiche Kirche eine ihren Wefen entiprechende Theo- 
(ogie abjeit$ diefer reile hat, bemerkt fie nicht, und fie hindert 
durch ihre Prätenfionen die theologische Arbeit innerhalb der 
evangelifchen Kirche, geichweige daß fie Diejelbe etwa felbit 
leiftete. In diefem Treiben ift fie weder durch die Slolirung von 
den übrigen Wiflenichaften ımd den jtarfen Fortichritt in diejen 
geitört worden, noch Durch die Einflußlofigfeit auf das Leben 
der Nation, welche ihr nachzufagen ift. Hiervor bewahrt jte die 
ftarfe Meberzeugung von der eigenen Vortrefflichfeit und von der 
völligen Berjchiedenheit der Theologie von jeder weltlichen 
Wiffenjchaft. 

Diefe Theologie erhebt laut den Anjpruch die kirchliche 
zıı fein umd verfucht damit abweichende Iheologien zu unfirch- 
lichen zu Stempeln, fie bezeichnet fich in einer etwas phartjäiichen 
Stimmung als die gläubige oder offenbarungsoläu- 
biae ımd damit die Meinungen der Gegner als mgläubige, fie 
print mit dem jehr mißbrauchbaren Beinamen der pojitiven 
und bezeichnet jeden Berluch, neue pofitive Kenntniße zu gewinnen, 
als negative Theologie. Es tt jedoch Leicht einzusehen, daß Diele 


Fiji) alfo anpreifende Theologie in ihrem inneriten Wefen chenfo 


unfirhlid, als unglaubig md megatip ift. 


I Unticchlich ift fie mach ihrer VBorausfegung wie nach ihren 


‚Wirkungen. Nach ihrer VBorausfegung, demm mit ihrer Präs 
‚tenftion durch unbedingte Arfrechterhaltung der rechtlich firivten 


| nmbolifchen Lehre das PBrädicat der Kirchlichfeit zur verdienen, 
© verläugnet fie den evangelischen Kirchenbegriff, nach welchen die 


‚ stirche Die Durch den perjönlichen Heilsglauben geeinte Gemeinde 
‚it und die Rechtsformen nur als jefundäre Mittel diefer Ge- 


meinde anzırfehen find. Nach ihren Wirkungen, denn inden fie 
‚eine Schulmeinung für die Firchliche Lehre ausgibt, indem fie 
‚jich anftrengt, eine ältere Phafe der Theologie feitzuhalten md 
‚ jede Weiterentwidelung der firchlichen Lehre abzuschneiden, führt 


fie nothivendig, falls wie zu hoffen die Macht der gefunden 
‚ Triebe in unferer Kirche größer tft als ihr Einfluß, zu unfricht- 


baren und mit dem Todesfeime behafteten Seftenthume, font 
aber unjere gefammte Kirche zum geiftigen Tode. Untirblie 
it diefe Theologie, denn fie negixt durch ihre Beftrebungen das 
ı Recht der evangelifchen Kirche in feinen Fundamente, welches 
| eben darin bejteht, daß feine firchliche Lehrentwidelung die ganze 
' Fülle der Hriftlichen Heilsgedanfen ımfpannt, daß auch in der 
firchlichen Lehre ftetige Entwidelung nothtvendig fit, welche nach 
‚ einem Grundgejeß aller menschlichen Entwicelung eben mr Durch 
den Widerfpruch der Schulmeinungen erfolgen fan.  Diefe 
Theologie aber fatholifirt, fie ist, um von materiellen Berithrungss 
punkten ganz zur fehtweigen, formell auf das Nivea der römifch- 


fatholifchen Univerfitätstheologie herabgejunfen und hat mir die 
wiiienichaftlihe Bedeutung diefer. ES jollte ihren Vertretern 
ebenfo zur inneren Beihämung gereichen, daß fie von mern 
Seftirern als nicht völlig rechtgläubig angejehen wird, wie daß 
fie von Bertretern der vaticaniichen Theologie als gläubige pro= 
teftanttiihe Theologie wohlmwolfend behandelt wird. Sie hat 
beides verdient: fie ift gegenüber jenen zuriidgeblieben in ihren 


Beitrebungen und Diefer in Methode und Problemftellung eben= 
bürtta. 

Ungläubig aber ift jolche Theologie, weil fie al8 eigentliche 
Gegenstände des Glaubens nicht die Offenbarung Gottes zu 
unferem Heile, fondern Theologumene über deren verborgene 
Vorausfeßungen Hinftellt. Ungläubig, denm jie verzweifelt daran, 
dal umjer Herrgott mit feiner Kirche die rechten Wege wandele, 
weil diejelben nicht die ihren find, ımd verftoct fich eigenwillig 
gegen diejelben. ‚Sie möchte die Mege des Herrn mit feiner 
Kirche, wie fie aus dem Gange der fi um nene Grfenmmtniß 
abmühenden theologischen Arbeit erfannt werden, frenzen, nad 
dem Maabe des eigenen Verftändniifes der Kirche Wege mweijen, 
und nit dem eigenen Ichwachen Wiße die Kirche zu ihrem Ziele 
führen, während unfer Herrgott fie in göttlicher Kraft und Ge= 
walt anderen zuftreben Yäßt. 

Endlich ift diefe Theologie im Schlimmiten Sinne des Wor- 
tes negativ Schon um deswillen, weil ihr jeder Neipeft vor den 
Ihatjachen abgeht ımd fie auch die mit aller Evidenz nachweis- 
Daren mit Mitteln der Nhetorif wegzuläugnen jucht. Weit mehr 
aber noch verdient jie diejes Vrädicat, weil fie jede Weiterent- 
twiefehimg der firchlichen Lehren gleichermaßen wie die Fähigkeit 
der Theologie, fich wie jede Willenjchaft umzugeftalten, verneint. 
Und dies hat feinen leßten Grund doc darin, daß ihr das Ber- 
ftändıiß fir den abjoluten und ausjchließenden Werth der Thats 
jache abgeht, welche die Kirche gegriimdet hat und Direlle des 
veligidfen Lebens in ihr ift. 

Ganz befonders aber wird die evangeliiche Kirche von ein= 
zelnen Vertretern der jeßt im ihr noch herrichenden Theologie 
dadııc gejchädigt, daß diejelben, um den ihnen entgleitenden 
Einfluß Feftzuhalten, fich einer Vermengung politifcher und firh- 
licher SInterefjen jchuldig machen, oder auf dem Wege der 
firchenpolitiichen Agitationen und leider nicht jelten mit demago- 
giichen Mitteln, die lebenden theologischen Generationen an ihre 
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ynterffn zu feffeln und die firchliche Entwidelung in beftimmte 
Bahnen au zwingen Juchen. Wo das erite geichieht, umtergräbt 
»3 den Einfluß des geiftlichen © Standes in der Wurzel, das zweite 
Hädigt jein ittliches Urtheil md feinen wiljenfchaftlichen Sim. 
| Spätere Zeiten werden nicht zu begreifen vermögen, daß in 
nferen Tagen die einen ihre Theologie wie die ganze Zukunft der 
Birche ebenjo beitimmt an das Schiefjal der liberalen, wie andere 
m das der comiervativen Parteien gefnüpft gedacht Haben ıumd 
jemeint haben, zu einem beftimmten theologtichen Standpinite 
ehöre ein beitimmiter politiicher, daß man fo ganz vergeiien 
jat, daß die Politif Tagesziele, die Kirche aber ewige hat. Die 
wirche hat unter jeder Staatsforn, ımter der demofratiichen wie 
der ariftofratifchen Nepublif fo gut wie unter dem abjoluttitiichen 
umd dem comititutionellen Staate, ihren Aufgaben nachzugehen 
bermoat, ihre SIntereffen find nicht an eine beitimmte Staats- 
je: geichweige an eine unjerer hinfälligen politiichen Parteien 
geknüpft. Sobald der Geiftliche Tagespolitif betreibt, wird er 
unfähig, poll die Sutereifen der Kicche zu vertreten; er verliert 
die Anfnüpfungspiunfte mit den politifch anders gerichteten Glaı- 
bensgenofjen umd verrücdt fih die Grenzen des richtigen palto- 
'ralen Verhaltens. Und wehe der Stirche, welche fich herbeiliche, 
ihren Einfluß für eine politifche Bartei in die Wagichale zu 
‚werfen, mit dem eigenen würde fie dies büßen. Der Staat hat 
die Grimmerung an die Neactionsjahre, welche auf das tolle Jahr 
‚folgten, durch große nationale Thaten verwiicht. Die evange- 
‚Liiche Stirche, deren Diener Damals in orddeutichland leider nicht 
‚jelten die Kirche zur Magd reactionärer Beftrebungen herabge- 
\witrdigt haben, leidet noch jeßt darımter, daß ihr dies umvergefjen 
ift. Spätere Gefchichtjchreiber werden verwirdert hervorheben, 
wie jeit 1848 die fatholifche Kirche ebenjo qut alle Vortheile der 
‚Situation zu bemmgen gewußt hat, welche ji aus der politischen 
age ergaben, als die evangelifche Stirche, troßdent fie dies jah, 
| e3 veritanden hat, die Nachtheile derjelben auf ft herabzuzichn. 


ya 


sirchenzeitungen md Die in ihnen enthaltene oder ftch am dies 
jelben anjchließende, alle neuen Grjcheinungen im Barteiintereffe 
verarbeitende Necenfirliteratur verfolgt, muß dariiber erichredenn, 
wie fich die Symptome des Sinkens des kirchlichen Anftands- 


gefithls mehren. Die eigenen Ziele werden mit einem YFanatis- 


mug vertreten, bei welchem die Mioral in der Beurtheilung 


de5 Gegners leider nicht jelten zu frz fommt.d) Man glaubt, 
was ja leider auch bei politifchen Parteien Häufig ift, dem uns 
wahrhaftigen Geitinnungsgenoflen leider oft mehr wie dem wahre 
haftigen Gegner. Das Verftäandmi fiir die Ziele AUndersdenfender 
ift fajt durchweg abgeltumpft; nm wenige armjelige Begriffe 
itehen zur ihrer Bezeichnung zur Verfügung. Gelingt e3, fie in 
eine diefer Schablonen zu zwängen, jo find fie gerichtet. Die 
Schriften der Gefimmungsgenoffen werden belobt, die der Geg- 


er verdächtigt oder verjchwiegen. Mean ift fi des leßteren 


Treibens jo beivußt, daß man bei diefem Punkte mit Augiren- 
lächeln fich bereits begegnet. Weit eingeriffen it die frankhafte 
Sucht, Berjonen md Ziele, welche main nicht begreift, auf ihre 
steßerhaftigkeit zur ımterhichen, die heutigen Gegenläße auf arme 
jelige Lehrabweichingen zu veduciren ımd gegen Gricheinungen, 
welche man nicht verjteht, Zengmiß abzulegen. In ähnlicher 


veligiöfer Devotion ich beivegenden Sectivern fühlt man fich 


nicht Yelten näheritehend als der eigenen Kirche, auch wenn Diefe 
die leßtere durch Wort md Ihat verachten.) Man Ichwärmt 
für allgemeine chrültliche Ziele, 3. B. die chriitlihe Schule, 
während es doch in Deutichland mir evangeliiche und römifch- 
Satholtiche geben fan, und ift des Anitands zuweilen jo baar, 
daß man glaubt, Tolche Ziele mit Hilffe der ultranontanen Bes 


Weit verhängnißvoller aber tt das firchenpolittiche Treiben, 
welches umfere evangeltiche Geiitlichfeit immer mehr in ihrem | 
ruhigen Urtheile zu beivren und unter dem vorgehaltenen Schilde) 
Eicchficher Intereffen für die Intereffen abfterbender Schulen zu \) 
captiviven und gegen andere voreinzunehmen fucht. Wer unjere 


‚werden ? 
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| wegung erreichen zu fönen. Mean befämpft im merfwindiger 
‚Verblendung die Gegner der Teßteren, man jtimmt billigend 
ein in den Kampf derjelben gegen den Staat wie gegen den 
 Altkatholicismus und erniedrigt fich zu Nathichlägen, wie der 
Staat zur Nachgiebigfeit gegen die Forderungen der Curie zu 
zwingen jei. Hand in Hand geht diefes Treiben mit einer ge= 


willen, zur Snfubordination gegen das SKirchenregiment geveizten 


‚Stimmung. Diefe zeigt fich aber bezeichnender Weije nicht eiiwa 
| da, wo da3 leßtere in die Rechte mündiger evangelischer Ehriiten 
\eingriffe, fjondern da, mo Diejes die Directive zu correcten 
ı hriftlichen und firchlichen Zielen gibt, gegen welche fich das eng: 
‚herzige Barteitreiben aufbäumt. 


Mer Gelegenheit hat, mit unjern evangelifchen Geistlichen 


perfönlichen Verkehr zu pflegen, wird bezeugen müflen, daß die= 


felben, namentlich die älteren, für firchliche umd theologische 


‚ Dinge einen weit offeneren Sinn und ein viel gerechteres und 


Hriftlicheres Urtheil Haben, als e3 fein könnte, wenn die firchene 


‚politiiche Tagesliteratur dem Denken der Mehrzahl entipräche. 


Wer aber vermag zu jagen, ob die neır heranmwachienden Ge= 
nerationen sich Diejelbe Selbitändigfeit des Irtheils bewahren 


So Scheint e3 dem, ift die Lage der evangelischen Kirche 


‚ Deutichlands eine recht trübe. Ihres Einfluffes auf weite Streiie 
‚de3 Volkes beraubt, heftiger wie je von der römiichen Kirche 
‚ befämpft, angefreffen vom Seftenthum, theil3 geichädigt, theils 


ungenitgend umterftüßt von der Theologie, welche fich zur firche 
lichen aufzumwerfen beftrebt ift, wird fie, jo jcheint e3, einer Zer- 
jeßung entgegengetrieben. Aber e3 jcheint Doch blos fo. Yeoch tit 


‚fie im Beftse, großer natürlicher Vortheile; die Greignifje der 
| legten Jahrzehnte Haben zweifellos einer energifcheren Bethätigung 


ihrer Intereffen den Boden bereitet; noch ruhen in ihr jo zahl: 

veihe Lebensfräfte, daß man wohl vertrauen mag, fie werde 

alles Verlorene zurück und den Sieg dazır gewinnen. 68 wäre 
3 


firziihtig, über den fih an die Oberfläche drangenden Beweg- 
ungen die ftille Mrbeit in der Tiefe zu verfennen, welche dem 
oberflächlichen Betrachter wohl entgehen mag. Ein Strudel Hat 
uns allerdings Hinabgeriiien, aber andere Sträfte treiben ım3 
jpieder empor. 

Die Sreigniffe der fetten Jahrzehnte find zweifellos geeignet 
gewweien, die Einflußlofigkeit der evangelifchen Kirche auf unfer 
Bolfsleden in helles Licht zu feßen. ber eben Dieje® war 
ihon an und Fiir fich eine Förderung. Gin offenfundiger Scha= 
den ift weniger gefährlich als ein geheimer; denn man achtet auf 
ihn und iit bejtrebt, ihn zu heilen. Daneben aber haben dieje 
Sreigniffe der evangelifchen Kirche auch zweifellos pofitinve Vor- 
theile gebracht, inden fie die Nation zu einem ernitlicheren 
Nachdenken über Religion ımd Kirche veranlapt haben. So ilt 
auch der Kampf des preußiichen Staates gegen die römische Kicche, 
er möge mm ausgehen wie er wolle, fin die evangelifche. von 
Bortheil gewejen. Freilich unterichäße ih die Nachtheile nicht, 
welche ihr daraus erwachlen find, daß der Staat wider fein eige- 
nes Snterelle und wider Die Grumdläße einer gefunden Bolttif 
fette gegen die römische Kirche gerichteten Reprejfiomaßregelnt auch 
wider die evangeliiche gerichtet Hat, als wären die einander äh 
(iche Organismen und in ihrer Gefinmmg gegen den nationalen 
deutichen Staat gleichgeitimmt. Aber eben die Folgen diefer 
gleichen Behandlung der fo verschiedenen Stirchen Haben in weiten 
Kreilen das Gefühl fir die Verfchiedenartigfeit derjelben md 
damit auch das fir die Bedeutung der evangeliichen Kirche ge= 
wedt. Der Fehler dürfte fi faum wiederholen, daß man eine 
Stirche, welche die Ausbildung ihrer Diener völlig unter die 
Sontrole des Staates Stellt und für diefelben außer der Aus 
bildung zum Kirchlichen Berufe diejelde Ausbildung "verlangt, 
welche die geiftig führenden Stände der Nation genießen, ebenio 
hehandelt, alS eine andere, welche e8 zu ihren Slaubensjägen 
rechnet, daß ihre Diener von Kindesheinen an in völliger Sioli- 
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rung bon den im der Mation Herrichenden Strönumgen auferzogen 
und jo zur Vertretung beionderer Intereffen abgerichtet werden 
mitfen. Darf man vielleicht Hoffen, daß diefer Erfenntniß auf 
dem Gebiete der Schule Fünftig Nechnung getragen werde? 
Weiter aber hat der Yogenannte Gulturfampf, wie täglich) 
zu merken tt, zahlreichen Glaffen der Benälferung die Früher 
fehlende Erfenntniß verichafft, daß nicht Staatliche Sntereiien 
allein die Nation bewegen, da5 dDiejelbe vielmehr noch recht 
fräftig auch von religidien bewegt wird, und daß man fich mit 
denjelben weder vermitielit der bei politiichen Barteien vorhan- 
denen Jpdeen, noch auf dem Wege äußerer Gewalt außeinander- 
aujeßen vermag. Hiermit tft aber zugleich die Bedeutung des 
Umitandes, das unfere Nation religiös geipalten it, men ins 
Licht getreten. Und es hätte nicht erit der frampfhaften An 
ftrengungen ultramontaner Hiftoriter bedinft, um die Station 
auf die Bedeutung der Neformatton und der Berjon Luthers 
aufmerfiam zır machen. &3 dürfte von vielen jet eingejehen 
werden, daß der nationale Staat im Kampfe gegen die papale 
Deltmonarchie eine Unterjtüigung nur am der von Diejer auf 
Tod und Leben befämpften evangeliichen Kirche finden Fann. 
MWäre die evangelische Kirche nicht in dem „ben gefchilderten 
Schwächezuftande, jo würde die Curie vielleicht nach 1870 den 
Eulturfampf weniger eilig gehabt Haben. WUndererjeit3 möchte 
erfannt werden, daß diejer Bundesgenoffe mtr dann von Werth 
it, wenn er die ihm eigenen Kräfte in feiner Art regen Fan. 
&3 gilt daher von den DBerfiuchen abzuftehen, von Staatlichen, 
namentlich aber von politifchen Parteigefichtspunften aus die Ent- 
wicelung Ddiejer Kirche zu beeinfluffen. Darf man vielleicht 
hoffen, daß man allgemein auf einem Gebiete aufhören werde 
Sehler zu begehen, auf welchem bisher am meilten gefehlt worden 
it? Der Staat hat fo wenig einzelnen Firchlichen Barteten 
Borihub zur Leilten, als die Kirche den politiichen. Wit Teb- 
hafter Freude aber muß man die energisch abwehrenden Stin- 
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men tegifteiren, welche fich feit einigen Jahren regelmäßig und 
immer lauter vernehmen laffen, jo oft ihwache md ängftliche 
Semiüther bei römischen Angriffen auf den Broteitantismus 
nah dem Schube des Staates rufen. Diejes neu jich regende 
Gefühl der Kraft und der Selbitahtung zu pflegen, tt vorziig- 
liche Aufgabe der Führenden. 

Koch mehr aber al3 die Erfahrungen des Gulturfampfes 
haben fociale Schäden, welche der Staat weder zu bejeitigen 
noch zu mildern vermag, das Gefühl für die Bedeutung der 
Religion und der Stiche für das Bolföleben geihärft. Uniere — 
Zeit Tit Die Zeit der Mijoctationen und bewährt fic) als eine 
von chriftlichen Speen beherrichte in werfthätiger Liebe zu den 
Nebenmenfchen. Zuerit Ziele chriftlicher Liebesthätigfeit aufs 
geftellt zu haben, welche auf dem Wege der Aifociation ohne 
direfte Leitung der Kirche aber in ihrem Geilte zu erreichen 
ind, tt ein VBerdienit des Bietismms. Gerade in umnferem- 
Sahrhundert haben in pietiftiicher Frömmigkeit fich beivegende 
swangeliiche Ehriften durch Begründung chriftlicher Liebeswerte 
th in rühmlichiter Wetje verdient gemadt. Die Diafonifjen- 
väter Fliedner und Löhe, Wichern, der Gründer des Naubhen 
Haufes, alle die Sendboten der Brüdergemeine, fie find mir 
ehrwindige Zeugen werfthätiger chriftlicher Liebe, Werkzeuge 
Sottes, von welchen Millionen evangelifcher Chriften reiche För- 
derung, viele Taufende von Andersgläubigen Segen empfangen 
haben. Und dies ift der Punkt, in welchen unjere Kirche aus 
der pietiitiichen Bewegung großen Nuken gezogen hat, einen 
Yugen, welcher wenigitens theilweiie die erlittene Schädigung 
compenfirt umd ite bei weiterer jachveritändiger firchlicher Pflege 
diefer Beitrebimgen vielleicht völlig in der Zukunft compenz 
jiren wird. 

Diele Aflociationen treten neben das geordnete Amt; fie 
jorgen für das leibliche und geistige Wohl der Bedrängten, für 
die Rettung der Verlorenen wie fir den Schuß derer, welche 
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in Gefahr find, verloren zu gehen. Für Diejes firchliche Ver: 
einswejen immer weitere Sreife zu gewinnen und e3 gleichzeitig 
in gefunden Bahnen zu erhalten, ijt eine weitere wichtige Auf: 
gabe der Führenden. Noch Taftet auch diefe Aufgabe viel zu 
jehr auf den Geiftlichen, noch halten fi die Glieder der Ge- 
meinde vielfach abfeita zu ihren eigenen wie der Sade Schaden. 
Der Grund diefer Ericheinung ift zweifellos der, daß man in- 
ftinetiv herausfühlt, auch wenn man eS nicht weiß, Daß Diejes 
Bereinsweien zum größten Theile von pietijtiich angeregten 
Chriften ausgegangen it; daher ilt die Betheiligung um jo 
größer, je umniverjeller die Aufgabe, je practiichere Erfolge man 
fie) veripricht. Allein diefe Gemeindeglieder vergeijen dabei, dat 
etwaige unberechtigte pietiltiiche Gigenthümlichkeiten in dielem 
Bereinsweien um jo ficherer umd rascher jchwinden werden, je 
energiicher fie jich betheiligen. Ste berauben fi der Möglich- 
feit, ihrerjeitS auf die Ausgeftaltung des chriitlichen Vereinz- 
wejens zu einer allgemein evangeliichen Sache einzuwirfen. Wil 
das dentjche Bürgerthum feiner einfeitigen Geijtesrichtung ledig 
werden und den jenem Willen md jeinem Befise entjprechen- 
den jocialen md politiihen Einfluß gewinnen, jo wird es Sic 
firchlichen Sntereffen wieder zuwenden ımd feine Scheu vor diejen 
Bereinsiwejen überwinden müffen. Sich fern halten, kann aller- 
dings einen Protejt bedeuten, aber eine Bolitif jtummer Brotefte, 
aus welcher der Weg zum Handeln nicht gefunden wird, ijt 
die denkbar Tchlechtefte. Hoffen wir daher, daß diefe Scheu 
mit der wachlenden Erfenmtniß von der Bedeutung chrütlicher 
Liebesthätigfeit ichwinde. ES wird fie) aber um dDiejer Scheu 
willen empfehlen, die Ziele der einzelnen Aiiociationen möglichit 
zu beichränfen, und, wo man neu werben will, möglichit Tolche 
zu wählen, deren practifche Bedeutung fofort erfichtlich it. Die 
gemeinjame Arbeit zur Grreihung eines joldhen Zieles wird 
ein befierer Führer zur Antheifnahme an Firchlichen Sntereffen 


fein, als etwa die Bezeugung der Chriftlichkeit diefer Arbeit 
in einer herkömmlichen Phrafeologie. 

Auf dem Wege der Affociation vermag die ebangeliiche 
sirhe viele der drüdenditen Mängel zu befeitigen und für Des 
fecte einzutreten. Sch erimmere, um etwas beionders tn die 
Hugen Aallendes zunächft zu nennen, an die Verarmung ihres 
Sultus und die nur Schwach entwidelte innere Organifatioı der 
sKirde. Die reic) gegliederte Organtjation der mittelalterlich- 
Eatholifchen Kixche mußte nothiwendig zertrümmert werden, denn 
fe war eine mönchifche und mit der proteftastiicher Auffaffung 
vom chriftlichen Leben unverträglic. An die Stelle diefer Or 
zantfation trat wenigitens im Intherifchen Dentfchland allein der 
Prediger des Wortes Gottes. So erhielt die neue Kirche aller- 
dings eine Cinrihtung, deren Fehlen nad den lauten Klagen 
Je3 Neformationszeitalter® ganz befonderd Drüdend empfunden 
worden war. der an die Seite des ordnungsmäßigen Lehrs 
amtes muß die freiwillige, wierwohl vorganilirte Thätigfeit der 
Hemeindemitglieder treten. NHeber die eriten Anfänge einer jol- 
Hen Organifation ift man bei uns noch nicht Hinausgefommeır. 
Sie zu pflegen und Fortzuentivideln, tft beionders wichtig. Hier- 
mit it em vorzügliches Mittel gegeben, Firhliden Stimm zu 
erhalten und Gfeichgültigfeit gegenliber römischen Aniprüchen 
zu befämpfen; bier liegt zugleich aber da3 beite Balltativ gegem 
Berlodungen angeregterevr Gemeindeglieder zur Sectirerei vor. 
Man bat früher für die Bedeutung diejfer Dinge recht blöde 
Augen gehabt, jo daß man jelbit folche Gliederungen befeitigt 
dat, welche mit den vorhandenen Mitteln leicht aufrecht zu 
erhalten waren. Sch erinnere mur 3. DB. an die vielfach von 
sureanfratifchen Gefichtspimften aus vorgenommene Verichmel- 
zung ftädtticher Barochialgemeinden zu Stadtgemeinden, wodurch 
nicht nie müßfih zu verwerthende Localintereifen in Wegfall 
famen, fondern auc) die Seelforge den Getitlichen erfchwert 
wurde. Hterdurh und Durch ihre zu enge Verfnüpfung mit 
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dem Staate und den politifchen Gemeinden wurde unfere Kirche 
unbehülflih und jchwerfällig. 

Edenjo wichtig fait aber ift es, daß wir auf dem angege- 
beiten Wege auch der Berarnmung unferes Gultus Einhalt gebieten 
fönnen. Im umierer Kirche trat die Bredigt in den Mittelpunkt 
des Gottesdienstes und ward die Gemeinde durch den Gelang 
zur thätigen TIheilnahme am Gottesdienste herangezogen. Veides 
ift geblieben. ES ift jo bedeutungsvoll, daß Tetbit die römiiche 
Kirche innerhalb Deutihlands diefen Ginrichtungen hat Ned: 
nung tragen milfen. Aber in verhänguißpoller Weile tit alles 
daneben vorhanden gewejene in den einzelnen Landesfirchen bald 
mehr, bald weniger zufammengeihwimden.  Selbiterftändlich 
hat die Predigt ihren bevorzugten Plaß im Gottesdienite zu 
behalten. Aber e8 wird zu bedenfen fein, daß neben diejelbe 
| reichere Formen des Gultus zu treten haben, als fie jeßt noch 
vorhanden find. Denn das geiprocdhene Wort tft heutzutage 
zweifelsohne nicht mehr zu der gleichen Wirkung befähigt, wie 
wir fie an ihm im Neformationzzeitalter beobachten. Du? 
liegt ficherlihh zumächft daran, daß Die veligiöfen Siutereflen 
weniger lebhaft find. Allein e3 find Hier doch noch weitere, 
jecundäre Grimde wirkfan. So die größere Ausdehnung md 
Bedeutung des profanen Willens, die ftarf gewachlene Bedeutung 
des gedruckten Worte, die mit der größeren Verbreitung von 
Lejen und Schreiben abnehmende Kraft des Gedächtniifes gegen- 
über dem Geiprochenen, ichließlich die größere Haft des menfch- 
lichen Lebens. Mich ein tüichtiger Prediger wirft heute weniger 
al Früher durch) die Predigt, ganz abgejehen davon, daß er 
vielfach durch Erfüllung anderer firhlider Bedürfniffe, welche 
durch die Hülfe der Gemeindeglieder nicht gedeckt werden, niehr 
als Früher von der Vertiefung in dieie ferne Aıifgabe abgezogen 
wird. linfere Kirche hat fo einen Theil ihrer einitigen Vorzüge, 
die größere Fähigkeit im Gottesdienfte auf die Maffen zu wirken, 
eingebüßt, und Hier wird Wandel geihafft werden mülfen. 
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Die Gemeidemitglieder Hierdurch zu Lebhafterer Theilnahnte an 
dem Gottesdienste anzuregen, wird nothivendig fein. 

Durch die Mittel der Affociation hat ferner umnfere Kirche 
bis jest allein die in der Diaspora lebenden Glieder fich erhalten 
umd neue jich gewinnen fönnen. Bei ihrer Ausgeftaltung zu 
Landesfirchen war ein anderer Weg ja überhaupt nicht vorhans 
den. Sm der jeßigen Zeitlage ift das eritere unvergleichlich 
wichtiger. Denn was Hilft e8 Tropfen zu fammeln, wenn ganze 
Simer fich verlaufen. Dieler, die firchliche PVilege der Dias» 
pora in Seine Obhut nehmende Zweig der Vereinsthätigfeit Hat 
jich wegen feiner eminent fircehlichen Bedeutung bisher die meisten 
Spympathien erworben. Gr wird energisch weiter zur pflegen, 
dabei aber zu itberlegen sein, ob nicht die einzelnen Landes= 
fircheit die in demfelben Staatsgebtiete lebende Diaspora je für 
fi fräftiger Firchlich verforgen föünnen. Denn mit der zus 
nehnenden DBeritrenung der Deutichen hiber die ganze Welt 
wachlen hier beftändig neue Aufgaben zu. 

Zur vollen Entfaltung ihrer Kräfte aber wird umnjere Stirche 
erit fommen, wenn in der Theologie lebensfräftigere Geftalten 
zur Herrichaft gelangen. Und gerade wenn ich den oben ge= 
Ichilderten ütblen Zuftand unferer Theologie betrachte, Ichöpfe 
ich neue Hoffnungen. Es £lingt das zunächit vielleicht parodor. 
Denn blidt man auf die mit dem lautejten Beifalle aufgenont= 
menen im neuerer Zeit erichienenen theologtichen Leiftungen, To 
fönnte man freilich meinen, rüclänfigere Tendenzen hätten in der 
evangeliihen Theologie niental3 geherricht, in feinem Zeitalter 
jet fie jo mmfruchtbar gewelen, in feinem habe jie jo wenig den 
Typus der übrigen Willentchaften an ich getragen. Das ijt 
richtig. Aber jene Gricheimungen beweijen doch nur, daß man 
am Ende betretener Wege angelangt ımd vathlos ift, was mm 
geichehen Foll. Und jene aufdringliche Claque dient doch außer 
dent agitatoriichen Zwede, weitere Streife ins Schlepptan einer 
beitinnmten theologischen Schule zu nehmen, no einem ganz 
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nderen: fie Soll das eigene Unbehagen über die Situation 
betäuben. Wer tiefer fchaut, wer die von jener Glaque todt- 
Igejchtwiegene oder mit „hic niger est“ abgehamdelte Literatur 
erfolgt, entdedt gar bald, daß Tich die evangelifche Theologie 
in einer Krife befindet, Jo einjchneidend umd bedeutungsvoll, 
wie fie jeit den Tagen der Reformation feine erlebt hat. Der 
Versuch fo vieler Theologen, jich auf die VBertheidigung einer 
eitimmten Stufe theologischer Erfenntmiß zu bejchränften — ein 
VBerfuch, der noch dazır auf Selbittäufchung beruht, da fie jelbit 
nah den verichiedeniten Seiten diefe Stufe überschritten Haben —, 
"bedeutet Doch die VBerzweifelung daran, in den alten Bahnen gehend 
‚weiter zır gelangen. Dieje Verzweifelung an der eigenen Sache 
‚hat bereits folche Fortichritte gemacht und folche trogige Ber- 
Bitterung tft eingeriffen, daß man gern Durch veprimirende 
Mittel ein Weiterumfichgreifen der neuen Negungen an den 
Facultäten verhindern möchte, ohne zu bedenken, dab man ich 
hierdurch Ihwäht md die Bofitton des Gegners jtärkt, ficher 


‚aber nichts erreicht, da die theologijche Arbeit zweifellos aud) 
außerhalb der gelehrten Zunft gethan werden famın md die 
neuen Anregungen nichtzimftiger Leute micht weniger zivingend 
(wirken als die der zimnftigen. Bereits mißtraut man völlig 
‚jenen Naturen, welche fich mit neuen Crfenntniffen dadurch 
‚abfinden, daß fie dielelben in mebenfächlichen Bırnften aner- 
‚feinen, in der Hauptjache aber auf dem jchwindenden Stand: 
\puntte beharren, und dafür jeit Schöpfung der Welt den Auhm 
‚der Maafvollen und Befonnenen genießen. Daß Theologen 
neien Anfichten, welche fie nicht zu theilen vermögen, entgegei= 
‚treten, ift einfach ihre Pflicht. Und fir die Erfüllung Diejer 
Pflicht find ihnen gerade die Vertreter neuer Anfichten Dant 
‚Tpufdig. Denn fie werden, auch wenn jene lnvecht haben, 
‚Durch diefen Widerfpricch gefördert, weil zur bejjerer umd ener= 
" gifcherer Begrimdung veranlaßt. Neuen Anfichten aber wider: 
| iprechen, um nicht die eigenen preisgeben zu mitffen, md, auch 
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wenn man in der Zuverficht zu der legteren erjchüttert ift, Dem! 
Berfuch machen, die neuen dur Verdächtigungen und Vers’ 
Fegerungen beim großen Haufen zu hemmen, ja die Möglichkeit, 
fie zu verbreiten, durch feine und grobe, geheime und offene‘ 
Braftiten abjchneiden wollen, das bedeulet Die Veritodung, auf 
twelche nach) der heiligen Schrift Das Gericht folgt. Bereits it 
auch das Weritändniß Fir die Sntereffen des Gegners jo ges” 
ihwunden, daß man ihn nicht mehr veriteht, mıd von ihm, wen 
er in ungewohnter Vroblemftellung arbeitet, nicht zu jehen ver=’ 
wag, daß er frei ift, weil er glaubt, fondern vielmehr den Eine 
dei erhält, er wolle gar nicht aufbauen fondern zerjtören, | 


womöglich andere im Zerjtören überbieten. Schließlic; aber 
würde die große Sterilität der in alter Broblemftellung arbei- | 
tenden Theologie an vrauchbarem jungen Nahmwuchje Ihon allein! 
den Beweis erbringen, daß man fi in unmöglich gewordener:) 
Fragitellung bewegt, auch wenn nicht daneben don den Vertrez‘ 
terit Der verichtedeniten Specialfäher immer wieder der Auf 


erichallte, die Arbeit habe erit von vorn zu beginnen. 


Die evangeliiche Theologie ift, wie immer allgemeiner 
eiitgefehen wird, heute vor eine Frage von fundamentaler Bedeu | 
tung geitelft, nämlich vor dieje, ob nicht vielleicht die evangelifche, 
Theologie Jammt den NReformationstfirhen dadurch, daß fie in! 
Oppofition zur mittelalterlichefatholifchen Kirche entitanden, eine) 
LVroblenmitellung übernommen hat, welche gar nicht evangeliich 
jondern fatholifch it. Das Heißt mit andern Worten: ist eine. 
auf dem der Reformation wejentlichen Gedanken fich aufbauende 
Theologie bereit3 vorhanden oder verfucht fie fich exit zu bilden? 

Daß aller Orten Baufteine zu einer foldhen bereits vor= 
handen find, wird fein Einfichtiger läugnen wollen. Aber bei 
der jegigen Lage der evangeliichen Stirehe jcheint das Urtheil nicht | 


vorihnell, daß diefelben wohl verbaut oder nicht ganz richtig) 


gebrochen fein mögen. 
Wird e3 umierer Kirche beichieden fein, zu einer Theo: 
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|fogie zu gelangen, welche ihrem inner Welen entipricht ? 
welche , ftatt etwa über denfbare Weiterentwwideligen des 
‚Shriftentdums unter vorausgejegten Einflüßen ımd Milchungen 
beichaulich au fpeculiren, auf wilfenichaftli exactem Wege Felt 
ftellt, was hriftliche Lehre ift? welche, ftatt duch vabuliftifches 
Umdeuten unliebfamer Zeugniffe ältere Gahichtsauffaiiungen zu 
retten, in ehrlicher umd müchterner Arbeit die wirkliche Gejchichte 
der religidfen Ideen zu ergründen ftrebt ? 

Sie wird &, wenn fie fich von jener Apologetif abwendet, 
‚welche ihr in der jegigen Yage jo wenig. eine Führerin jein 
kann wie der Blinde dem Lahmen, und fie fan es, dem 
nirgends it ihr Glaube an eine geichichtlich gewordene Altz 
I iang gefnütpft. Ste vermag eine völlig neue Broblems 
stellung in der Theologie zu ertragen, ohne Dabei zufammenz 
) zubrechen. Seven Srrthum vermag fie aufzugeben, ohne daß 
[dabei eine ihrer fundamentalen Ovdiumngen in Gefahr Tüne. 
Shre Gefchichtshetradhtung vermag fi ohne Schaden auch in 
| folgen Bunkten zu ändern, welche confeljtonelle Streitpimnite 
‚geworden find, ohne daß fie fich hierdurch etwas vergäbe, wie 
‚dies bereits in sielen Bunften gejchehen tft. Endlich aber die 
vangelifche Kirche muß es, wenn fie ich für dem unaufbalt 
am heramviidenden Endtampf mit der römischen Kirche, welche 
alles dies nicht vermag, genügend wafnen wi Dee hat 
um der Politik willen fi in die Lage gebracht, weder ihre 
| VKerfaffung, noch ihre Dogmen ändern zır fünnen. Veider Se- 
biete vermengend Ächreibt fie beiden göttliche WUpprobation zu, 
| und doch find darıımter Vorftellungen, welche auf dem Wege his 
ftorifcher Unterfuchung mit größter Evidenz als trrig nachgewiefen 
werden können. Sie hat fih durch ein präjudicirliches Syitem 
| fiir alle Zeiten gebunden; fie hat fich in die fchlinme Lage 
| gebracht, vielfachen Verzicht auf particnlare Wahrheiten erlan= 
gen zu müffen, weil fie die univerjalen ichief beitimmt hat. Sie 
| it auf ewig dem Shiche verfallen, der Apologetif md Teie 
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denzhiitorif zu bedürfen. Diefen Schaden wird die evangelifhik 
stirhe nicht mit tragen tollen, fie, deren Stärfe es ift, dah du 
jtrengfte wiffenschaftliche Unterfuchhung fie am beiten vertheidigt 

Sei mittelalterliche Gebilde vagen in unfere Welt hinein; 
das ruffische Neich, entitanden durch Heberpfropfung byzantinte) 
iher, bereits £ranfhaft entarteter Cuftur auf flavische Uncultun, 
ımd die römische Kirche. Der Gang der Meltgefchichte wird 
wejentlich dadırch in nächfter Zeit beeinflußt werden, auf welche, 
Weife beide fih mit den modernen Sdeen auseinanderjegen. |! 
Wie Tehr die römische Kirche auf allen Punkten den ftricten 
Öegenjas modernen Denkens und Wollens bildet, daran werden! 
auch diejenigen Yeitgenoffen, welche hiergegen die Aırgen gern 
verichließen möchten, von Zeit zu Zeit durch die Curie seriul 
fräftig erinnert. Daß aus dem latenten Striegszuftande fich ! 
Ihlieglich ein offener Kampf entwickeln wird, ift boranszufehen. ) 
Die Curie jcheut ihn nicht, denn fie ift nicht nur augenblicklich" 
bei weiten beffer geritftet, als ihre Gegner; ihr ift au nicht 
unbefannt, welche äußere und innere Schwächung ein jofherif 
Stampf" vorübergehend Ffir Deutichland bedeuten wide. Von j 
der Gntwidelrng der evangelifchen Theologie ımd Kirche aberi \ 
wird es wejentlich abhängen, ob fie dan noch wie jest an In) 
differentismug und Unglauben ihre beiten Bundesgenofjen finden 
wird. Daß die Lehre der römischen Kirche von der hriftlichen 
Bollfonmenheit jemals die Anfchauumngen der modernen Hriftlichen 
Menjcpheit beherrfchen werde, ift nicht zu firchten, wohl aber, daß" 
man, wer jener Endfampf anbricht, nicht wiffen wird, was die 
evangeliiche Lehre von derjelben Fiir die moderne Welt bedeutet, 
Daß die Denfenden und religids Bewegten ımter unjeren deutjchen ! 
statholifen fanmtlich auf die Dauer den Character der römischen | 
Stirche, welcher fie anhängen, weil fie diefelbe für katholisch halten, N 
verfeimen, daß jie die weiteren Evolutionen, welche über das 
Baticanım hinaus etwa noch möglich find, erträglich finden folls 
ten, fürchte ich nicht, — manche Anzeichen deuten an, daß 
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Dich jolhe Katholiken, welche der fatholiichen Sache treu ergeben 
r und ihr große Dienite geleistet haben, ich gegen die Eonie- 
Stenzen des römischen Lebensideales zu wehren beginnen 19), — 
HL aber £önnte ich Firrchten, daß der Zujtand ımferer evants 
n Theologie e3 mit verichulden könnte, daß fie aus folchen 
| paifeln heraus nicht den Weg zum Glauben, fondern zum ln- 
jauben finden. 
 , Möge unjer evangelifches Volk gewaffnet fein, wenn diefer 
ndfampf fommt. Gelingt e8, einen beffer gefchulten theologi= 
Sen Nachwuchs heranzuziehen, welcher, ftatt fich von allgemeinen 
‚edanfen früherer Gejchlechter aus eine fünftliche Weltanfchaus- 
tg aufzubauen, in das erfriichende Stahlbad wifjenschaftlicher 
tbeit taucht, welcher die verfittlichende Wirkung fernen lernt, 
‚e jede jelbitertvorbene Erfenntniß, jedes Gorrigiren einer ererbten 
der jelbftgebildeten Gefammtanjchanumg nach einer folchen, als 
‚e wahre Verläugnung jeiner jelbit, mit jich führt, welcher durch) 
‚en jei e8 auch noch To beicheidenen Antheil an willenichaft- 
‚her Arbeit Hiltoriichen Sinn und damit Sowohl Beicheiden- 
sit als Selbftändigfeit des Urtheils gewinnt, fo wird es mög= 
'h jein, die Kluft zu überbrücden, welche jebt unjern Vürger- 
and pon den Geiftlichen trennt. Gelingt e3, dem eviteren, Die 
bangelijche Lehre von der Kriftlihen Bollfonmenheit, nac 
yelcher die Beiten thatfählih in ihrem Berufsfreife zu wirken 
eitvebt find, zu erichließen und ihm jeine Abhängigkeit vont ve= 
| tmatorischen Glauben an die Rechtfertigung veritändlich zu 
tachen, jo wird die Liebe zu dem Glauben der Väter wieder 
itbrenmen, jo wird er dem Evangelium neu gewonnen werden 
nd jeine beite Stüße jein. Damm wird jenes Berhängniß 
Hoinden, daß Taufende evangelifcher Chrilten in dem Wahre 
„ben, eigentlich feine Chriiten mehr zu jein und nicht ahnen, 
ab e3 verfümmerte Neite religtöfer Weberzeugungen find, aus 
pelchen fie die Kraft zur fittlichen Führung ihres Lebens jchöpfen. 
Yelingt e3 zu einem Neraufbau evangeliicher Theologie zır gez 
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langen, fo wird bald frifhes Leben alle evangeliichen sirchen: 
erfüllen und mit dem Gefühle der Kraft wird die alte Siegess 
gewißheit wiederfehren. Damm werden der enangelifchen Stirche | | 
Deutjehlands wieder die natürlichen Vortheile voll zu Statten) 
fonımen, daß die nationale Culture wie der nationale Staat 
auf ihren Schultern vuhn, wie daß die compacten Waffen der |; 
Bevölkerung ihr angehören. | 

Das Herz des Vatrioten fanı mit tiefer Trauer erfüllf) 
werden, wenn ev bedenkt, was alles die Zeiten gejchärften 
eonfejfionellen Haders, welchem wir, wie e3 jcheint, entgegenz 
gehn, mit fich bringen fünnen. Allern gefchichtlihe Nothivendige 
feiten werden dadurch nicht befeitigt, daß man vor ihnen die 
Augen jchließt. Auch ımfere Staatsmänner werden Schließlich 
erfernen, daß e3 vergebliche Mühe ift, die Fatholiichen Maflen 
fir ihre Ziele gewinnen zu wollen, daß dieje vielmehr in immer) 
ftärferen Maaße unter . die Macht ultramontaner, oder jagen! 
wir correeter jeinitiich-fatholischer, Gedanken gerathen mitten, | 
und daß auch die Staats’chule hieran nicht das mindeite ändern) 
fan. Möge ihnen diefe Grfenntniß Früher fonmen al die 
Freude des evangeliichen Theiles der Nation an ihren Zielen! 
und fein SInterejle an denjelben geihwimden tt! Stärkung 
faın ein ih im Widerfpruch zu Nom befindender deutjcher \ 
Staat im ımferer Beit, welche eine folche bejtändiger weiterer 
Sneinanderichtebung der Bevöfferungen ift, nur gewinnen, went | 
die Govangelijchen ihrer Kirche treu bleiben, fowohl wo fie in 
der Mehrzahl als wo fie in der Minderheit find. 

Sur denjenigen, welcher zu Ihnen Spricht, ijt die Webers 
zeugung, daß die evangelifchen Gedanken den Sieg behalten 
werden, allerdings auch eine Sache jeines Glaubens an die’ 
göttliche Weltregierung und die göttliche Stiftung des Chriftene 
thums. Die orientaliiche Kirche tft erftorben, die römische unter | 
der Herrichaft der Compagnie Jefu; mit dem Vaticanım Hat 
fie im der Lehre ihren Abjchluß erreicht, wie fie in dem jefuitiich 
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Ihrganifixten Mönchsthum md der jejuitich geleiteten Gongres 
zation ihr Teßtes Wort über ihr Lebensideal gejprochen hat. 
1 


l 


Welche Meiterentiwidelung hier noch eintreten fünnte, jehe ich 
‚ticht. Daran, dar fie fich nach einer Nichtung entwideln könnte, 
welche die Hirtenbriefe von Nom zurücdgefehrter Ipanifcher Dis 
öte ahnumgslos in ihren Schilderungen des Bijchofs von Nom 
| | gleicherweife wie Aenkerumngen vömtcher Sonrnaliitit — vers 
Scathen, glaube ich noch nicht. Gefchähe es aber, jo würde das 
| geine Zuverficht nur beftärfen. Wertige Oeftalten duldet die Welt: 
| geihiähte nicht. Im Momente, wo ein Organismus den Höhen- 
punkt feiner Entwidelung erreicht hat, beginnen die abmwäürt? 
Frührenden Bewegungen. 

| ir Cvangelifchen aber, welche in einem Lande Leben, 


Freie Bahn zu ihrer Musgeftaltung md zur Negung ihrer 
Fsträfte gewährt hat, in einem Staate, deifen Ihnge Leitung 
Idie Furcht ausichließt, dah Einflüffe, welche weder hriftlic 
noch wiltenichaftlich find, die Theologie in ımgehöriger Meile 
heeinituffen £önnten, wir haben am allerwenigiten Urjache, trüben 
FBliekes in die Zukunft zu fchanen. Dankbar alles defien ge- 


| denfend, was die Vergangenheit ung Grfvenliches gebracht hat, 


|) 


Egehen wir getroft der Zukunft entgegen. 


Fin welchem der Staat in mweifer Vorficht der evangelifchen Airae 


A 


Anmerkungen. 


') Man fan diefes Verhältniß der Theologie zur stirhe nicht |: 
energiicher betonen, als e3 3. Ch ®. v. Hofmann gethan hat. 
Vgl. Enchelopädie der Theologie, herausgeg. von 9. 3. Beitmann. |: 
Ydrdlingen 1879, ©. 22, Anm. 1: Sie (die Theologie) wird fedige |, 
lich durch die Natır des Gegenftandes der Wiffenichaft beitimmt. Aber 
nachdem jie jelbftändig erwwachien tft, wird fie zur Dienerin Chrifti an |; 
feiner Gemeinde, welche zu leiten fie berufen it, Dienerin Chrifti und 
nicht der Kirche, denn man könnte Kirche für jeweilige Gemeinde neh= 
men und das joll fie nicht, fie Soll nicht unter Menjchenfnechtichaft 
itehen. Der Kirche als Leib ChHrifti Toll fie dienen, aber der Slirche 
als jeweiliger Crfcheinung dient fie nicht: fie dient SHrilto an der | 
stirhe. Die Gemeinde, die jeweilige Kirche hat fie zu leiten und fie | 
it Chrifto Rechenschaft Schuldig, wie fie geleit hat. Eine Theologie, 
welche einem Stirchenregiment unterthänig wäre in ihrer Thätigkeit, 
würde ihren hohen Beruf, ChHrifto zu dienen, verfaufen und den Beruf 
menjchlicher Stuechtichaft dafür einkaufen. 

°) Dahn, 3., zur älteften deutfchen Geichichte im Deutfche Re 
pie 1882, I, ©. 218. 

?) Hierdurch ift bereits fo vielerreicht worden, daß man die metiten 
gegnerifchen oder jonft unbequemen Aeußerungen durch blofeg Ber: 
Ihweigen unfchädlich machen Fan, dem der vöntsch-fatholiiche Deutfche 
lteit vielfach nur noch ultvamontane Glaborate. Mo jolches aber nicht 
angeht, oder wo man fich Durch die Beipredung derjelben einen größe- 
ven Erfolg zu erreichen verfpricht, ftellt man fich als angegriffen dar, 
verwetjt mit fittlicher Entritftung auf die betreffende Aeußerung, die 
man dazır gewöhnlich aus dem Yufammenhange reißt und verdreht, 
und praeoccupirt jo den Lejer. Nach diefem Ntecepte arbeitet bereits 
der jugendliche Gorrefpondent des Mainzer Sournales. Darin, daß 
die Römifchkatholifchen Deutjchlands im Spiegel der ultramontanen 
Yiteratur ein ganz verzerrtes Bild der Öffentlihen Lage erblicen, 
liegt eben ein gut Stick der Stärke der ultramontanen Bartei. Welche 
Urtheilsfofigfeit aber man auf Seiten der Leer vorausfegen zu fönnen 


glaubt, zeigt im belehrender Weife das Mainzer fatholiiche Volksblatt 
‚für «alle Stände vom 22. Juli 1883, welches, jenen Artifel des Mainzer 
I Somrnals wiedergebend, den Unftimn Hinzufügt, daß die Univeriität 
Gießen noch dazır größtentheil$ aus den Gütern der fatholifchei Liti- 
I verjität Mainz fundirt jei. Daß das Verntögen der Universität Gießen, 
‚joweit e3 nicht vom Staate und von Schenkungen von Brivatperfoten 
herrühtt, aus evangelifchen Kirchengut ftammt, das ift jo befamnt, 
daß die Kenntnis davon auch bei der Nedaktion des Mainzer Sonn: 
tagsblattes vorausgejeßt werden muß. Im llehrigen aber diene zur 
‚Slhrfteirung diefer Behauptung, daß im Jahre 1880/81 bei einer Ge- 
ammtausgabe der Umiverfität von faft 433,000 Mark der Mainzer 
‚Univerfitätsfonds beigefteriert hat 20,228 Darf 57 Pf., wonon jedoch 
über 3400 Mark zu Stipendien fir vheinhejftiche Studirende und 
514 Mark als Beitrag zur Dotation der fatholiichen Bfarritelle in 
Gießen verwandt wurden. Thatiachen pflegen allerdings ultranontane 
‚Schriftiteller bei unrichtigen Behauptungen auch jonit nicht zu beirren. 


| +) Man achte auf den Schluißlag des folgenden Artikels Der 
Esröniichen Zeitung vom 17. Juli 1883, Yir. 196, 2. Blatt: „Aue 
dem Großherzogthum Hefien, 15. Sul. Auch in Heffen 
wird die in leßterer Zeit vielfach beiprocdhene Miihehdenfrage 
demmnächit zur öffentlichen Verhandlung kommen. Der der evangelischen 
Landesiynode zur Berathung zugegangene Kirchengejegentwurf, betref- 
‚Fend die Erhaltung der kirchlichen Ordnung in Bezug auf Trauung, 
‚Taufe und Gonfirmatioin enthält nämlich in S 2 inSbejondere auch 
‚die Borjchrift, daß die kirchliche Trauung zu verjagen fet „bei gemifchten 
(Chen, vor deren Eingehung der evangeliihe Manı die Erziehung 
‚ämmtliher Kinder im einer nicht evangelifchen Neligionsgemeinjchaft 
‚dertragsmäßig zugejagt Hat.” In den Motiven it hHierzit bemerkt: 
‚6 deute auf jeden Mangel an firchlichem Sinne und an Liebe zu 
‚feiner Kicche hin, wenn ein Mann feine ganze Nachfommenfchaft, feine 
ganze Familie für ale Zufunft einer andern Nteligionsgemeinjchaft 
zuzuführen, alfo jeine Kirche an Zahl ihrer Mitglieder und fomit an 
Kraft zur Schädigen fich verpflichte und dennoch deren Segen für feinen 
Shebund begehre; e3 jet diefes Verfahren jogar als eine Art Miß- 
‚achtung der Kirche, welcher er angehöre, zu betrachten. Darım fönne 
die Kirche, jolange fie Selbitbewußtfein bejige, einen jolchen Begehren 
wicht nachfommen. Die materiellen Schäden, welche durch ein Der- 
Fahren vorbezeichneter Art für die evangelifche Kirche hervorgerufen 


worden feien, lägen auch in Heffen far vor: jo füllten fich 7. ©. in 
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einem näher bezeichteten Orte im Odenwald die fatholifhen Schulen 


von Jahr zu Jahr mehr und die evangeliihe Schüilerzahl nehme ent: # 


jprechend ab, da in vielen gemijchten Ehen rein fathofiihe Kinder: 


erziehung vertragsmäßig von den eheichließenden Männern evangeliicher T 
Sonfeffion zugejagt jet und werde. Arch in Aheinheffen und andern © 
confejttonell ftärker gemischten Yandestheilen finde man Zuftände gleicher ” 
Art. Nach der frühern Gejeßgebung habe diefen Uebel von kirchlicher 
Seite nicht entgegengetreten werden fünnen, da Staatliche und Firchliche - 
Sheichließung zufammengefallen feiern. DSebt könne e3 geichehen, und ” 
die Kirche jolle um ihrer Würde und ihrer äußern Intereifen willen = 


nicht Täumen, e8 zu thin. Bei all diefen kirchlichen Streitigkeiten it 


e3 ein Glük, daß im ganzen deutichen Reiche die bürgerliche Che 


Schließung zu Nechte beitcht ımd ajo der Weg eröffnet ift, den jchlimm- 
jten Bedrängniffen feitens irgend eimer Kirche zu entgehen.“ 

5) Die rheinischen Sonfervativen bilden hier eine rühmliche Mus: 
nahme. Goangeliiche, welche das Wefen des modernen Katholicismus 
nicht aus eigener Anfchauung fennen ıumd daher auf Bücher iiber den- 
telben angewiejen find, begehen meist den Fehler, fich) an die gelehrten 


Dogmatifen und Polemifen, Sowie überhaupt an diejenige römische 


fatholische Literatur zn wenden, welche nach außen gerichtet und hier- 
auf von vornherein berechnet iit. Man belaufche ihn vielmehr bei 
feinen häuslichen Angelegenheiten und lefe ein Buch wie: 

Schneider, SoSeph, Brieiter der Gefellihaft Selu, Die 

Ahläfie, idr Wefen und Gebraud. Ein Handbuch 
fie Geiftlihe und Laien, nah dem Franzöiiihen des P. An 
tonin Maurel, Brieiters der Gefellichaft Zen. Siebente, von 
der h. Ablabcongregation approbirte und als authentifch an: 
erfannte Auflage. Paderborn. 1881. (700 ©.) 
Man wird dann über die veligidie Eigenart des modernen Katholicis- 
mus nicht in Zweifel fein. 

6) Für ganz Deutfchland it eine Statiftif der Mifchehen noch 
nicht zufammengeftellt. Genaue Ziffern zu finden, unterliegt bejonderen 
Schwierigkeiten. Doch erfieht man die hohe Bedeutung diejer ganzen 
Frage Ichon zur Genüge aus den Zahlen, welche die „PBreußiiche Sta= 
tiftif”, Heft 68, ©. 40 ff., 99 ff., 396, für Preußen gibt. Die ebenda 
©. XXV gegebenen Trau- und Taufziffern für die Mifchehen jind 
zu beanitanden, da fie von der ganz umnerweislichen Annahme aus 
gefunden worden find, daß der Kirche des concurrirenden Befenntntiiies 
ebenfoviel kirchliche Handlungen zugefallen jeien, wie der evangelischen. 
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Daß bei der ganzen Materie mit entjcheidend wirkt, welche Gonfefiton 
n den betr. Territorien die Majorität befist, iit piychologiich. erflär: 
ih. Wenig jchmeichelhaft ift eS jedoch für die Evangelifhen, wenn 
Yiefer Umstand zwar in fatholischen Territorien, wie Hohenzollern und 
Münsterland, nicht aber in dem evangelischen Berlin voll in die Er=- 
iheinung tritt. 
- d Die Hriftliche Lehre von der Rechtfertigung und Verföhnung. 
BD. 1 (2) ©. 59. 
' 9 Wie herrlich weit wir es gebracht haben, jieht mar z.B. aus 
de Artikel in der Brot. Kirchenzeitung F. d. evangel. Deutichland, 
1883, 17. Janıtar, ©. 65 ff. Weiter hat e8 auch feiner Zeit Hengiten- 
| erg, der verantwortliche Urheber diefer Specialität theologiicher Ar- 
Heit, nicht gebracht. Aber Freilich wiirde er jolche Artikel dan nicht 
jeichrieben haben, wenn fie al3 Empfehlungsbriefe wirken mußten. 
1 9 Diefer Sab wurde niedergefchrieben, che mir 3. P. Lange’s 
mannhaftes Wort gegen die Beichöniger methodiitiicher Einjchleichereien 
i efannt war. 
I 19 Bol. Baumjtark’s Schrift Plus ultra. Straßburg 1883. 
55 ijt bezeichnend, daß der Gonvertit Baumjtarf dadurch in Eonflict 
it dem Ultramontanismus gekommen ift, daß er fich gegen das 
andeln auf die Verantwortlichteit des Beichtigers bezw. der Kirche 
wehrt. Baumftark täufcht ich jedoch Über die Tragweite diefes Gon- 
fict®. Mit der römisch-katholifchen Auffaffung überhaupt tjt er hier- 
durch in Gonflict gerathen. Gr ahnt nicht, daß er fich Hier in evan- 
Egeltscher Willensrichtung bewegt ımd daß feine Gegner vom römijch- 
Fatholiihen Standpunkte aus ihm gegenüber im Nechte ind. 


DraıchLer. 


Seite 16 3. 18 dv. o. ift hinter „derjelben” ausgefallen „vom 
enangeliichen Dentichen“. — Seite 48 3.13 v. o. ftatt „geleit” T. 
a,geleitet”. 
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